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Inhaltsangabe

Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika noch eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent.

 

Es ist die Welt und die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die Steppen und Dschungel, die Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute durchstreift.

 

Sein Weg führt ihn in märchenhafte und sagenumwobene Länder, in prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen Könige oder mächtige Zauberer herrschen.

 

Immer wieder versucht man ihn, den einfältigen Barbaren, zu übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen gewaltigen Körperkräften und der unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen sprengt er alle Ketten und lehrt seine Gegner das Fürchten.

 

 

Robert E. Howard (1906–1936) schuf diese legendäre Gestalt des Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat an der inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene Ausgabe erscheint.

 

Arnold Schwarzenegger, Mister Universum, Mister Olympia und Body Building Star Nr. 1 in den USA, sagte auf die Frage, wie ihm die Titelrolle im Film »Conan der Barbar« gelegen habe: »Ich habe diese Rolle nicht gespielt. Ich bin Conan!«


CONAN-SAGA

 

Die Bände in chronologischer Reihenfolge*

 

Conan (Conan) · 06/3202

Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer)

Conan der Söldner (Conan the Mercenary)

Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of Skelos)

Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God)

Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206

Conan der Rebell (Conan the Rebel)

Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210

Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of Kings)

Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236

Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245

Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer)

Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258

Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895

Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263

Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909

Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275

Conan der Rächer (Conan the Avenger)

Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia)

Conan von den Inseln (Conan of the Isles)

Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889

 

* Die einzelnen Bände der Sage von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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Prolog

PROLOG

 

 

Wisset, o Prinz, daß es zwischen den Jahren, da die Meere Atlantis mit seinen prunkvollen Städten verschlangen, und denen des Aufstiegs der Söhne Aryas, ein Zeitalter gab, wie es selbst die kühnsten Träume kaum zu zeichnen vermögen. Damals breiteten sich prächtige Königreiche unter den Sternen aus – und Conan, ein Dieb, ein Plünderer, ein Schwertheld, stapfte über die Erde und achtete nicht der edelsteinfunkelnden Throne, die seinetwegen ins Wanken kamen.

Und wisset weiter, o Prinz, daß in jener fast vergessenen Zeit das stolzeste Königreich der Welt Aquilonien war und vorherrschend im verträumten Westen. Und dieser Conan bestieg den Thron von Aquilonien. Er regierte als Conan der Große, der mächtigste Monarch seiner Zeit. Vielfältig waren die Geschichten, die man sich über seine Jugend erzählte, um so schwieriger ist es nun, die Wahrheit unter den zahllosen Legenden zu erkennen.

Auszug aus der Nemedischen Chronik
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DAS SCHWERT

 

 

Von allen Schriftgelehrten Aquiloniens ward mir allein die hohe Ehre zuteil, aus den Lippen meines Königs, Conan des Großen, die Geschichte seiner Wanderungen und Abenteuer zu hören, wie sie ihm auf dem Weg zur Höhe seines Ruhmes widerfuhren. Hier lege ich sie nieder, genau so, wie ich sie von ihm vernahm, als er lange schon als gerechter Monarch auf dem Thron saß und die Jahre den ersten Reif in sein schwarzes Haar gehaucht hatten.

 

Auf einem Felsenkamm, von dem der Wind den Schnee gefegt hatte, stemmten ein Mann und ein Junge sich gegen den tobenden Sturm, der wie ein Dämon um sie heulte und kreischte. Blitze zerrissen den Himmel, zerschmetterten Steinblöcke und peitschten die erzitternde Erde mit ihrer Feuergeißel. Der stämmige Mann, mit einem gewaltigen Bart wie der eines Trolls, war von gigantischer Statur. Dicke Pelze schützten ihn vor dem beißenden Wind. Der Junge, gleichermaßen gekleidet, schien etwa neun Jahre alt zu sein.

Der Mann warf seinen Umhang zurück, daß er wie eine Standarte flatterte, und zog einen gewaltigen Bihänder – eine Waffe, wie für einen Gott geschaffen – aus der Scheide an seiner Seite. In ungewöhnlichem Singsang rief er einen alten Runenzauber von eigenartigem Wortlaut, und stieß die Klinge hoch – ins Herz des Sturmes. Mit weit gespreizten Beinen den Elementen trotzend, schwang er das herrliche Schwert über dem Kopf, während die tiefhängenden Wolken um ihn wallten, als hätte seine Waffe das Firmament verwundet.

»Höre, Conan!« schrie der Mann über das Tosen des Sturmes. »Feuer und Wind gebiert der Himmel: die Kinder der Götter. Und der mächtigste ist Vater Crom, der über Himmel und Erde und die weite ruhelose See herrscht. Der Geheimnisse kennt er viele – und das größte davon ist das des Stahles. Die Götter lehren es die Menschen nicht, eifersüchtig hüten sie es tief in ihren Herzen.«

Der Junge blickte zum Gesicht des großen Mannes hoch, das in dem unsicheren Licht so hart wirkte, wie der Granit auf dem sie standen. Der Ältere schien sich seine nächsten Worte zu überlegen, während der kreischende Wind an seinem Bart zerrte, als wollte er ihn am Sprechen hindern.

»Einst«, fuhr die tiefe Stimme fort, »hausten Riesen im Innern der Erde. Vielleicht leben sie auch immer noch dort. Listig und weise waren sie. Sie bearbeiteten Stein und Holz, schürften Gold und Edelsteine. In der Finsternis des Chaos überlisteten sie sogar Crom, den Göttervater – sie stahlen ihm den wertvollsten Besitz der Unsterblichen: das Geheimnis des silbrigen Metalls, das sich biegen läßt und wieder seine vorherige Form annimmt.

Ungeheuerlich war Crom erzürnt. Unter seinem Grimm erbebte die Erde und die Berge spalteten sich. Mit Sturmböen und Blitzen züchtigte er die Riesen. Sie stürzten, und die Erde verschluckte sie für immer und zog sie tief hinein in die Eingeweide der Welt, jenem keinem Menschen bekannten Ort, wo die Kreaturen der Finsternis hausen.«

Die Augen des Mannes schienen wie blaues Feuer aus schwelenden Kohlen zu brennen, und sein dichtes schwarzes Haar, das ein heftiger Windstoß erfaßte, breitete sich wie die Schwingen eines Adlers aus. Der junge Conan erschauderte.

»Nach gewonnener Schlacht«, fuhr der Mann fort, »kehrten die Götter in ihr himmlisches Reich zurück. Doch in der immer noch in ihnen tobenden Wut vergaßen sie das Geheimnis des gehämmerten Metalls und ließen es auf dem Schlachtfeld liegen. Dort fanden die Menschen es, die Atlanter der Legende, unsere Vorfahren zu Beginn der Zeit.«

Conan wollte etwas sagen, doch der Mann hob warnend die Hand. »Uns, die wir Menschen sind, gehört nun das Geheimnis des Stahles. Doch wir sind keine Götter und auch keine Riesen, wir sind schwache, törichte Sterbliche, deren Tage gezählt sind. Geh vorsichtig mit Stahl um, mein Sohn, und halte ihn in Ehren, denn er trägt Geheimnis und Macht in sich.«

»Ich verstehe nicht, Vater«, sagte der Junge fragend.

Der Mann schüttelte die schwarze Mähne. »Das wirst du schon noch, Conan. Ehe ein Mann würdig ist, ein Schwert aus Stahl in der Schlacht zu schwingen – eine Waffe, wie die Götter sie gegen die Riesen trugen –, muß er erst sein Geheimnis lüften, muß die Art und Weise des Stahles kennen. Wisse, daß du auf der ganzen Welt niemandem trauen kannst, weder Mann noch Frau, noch Tier, weder Geist noch Dämon, noch Gott, aber auf eine Klinge aus wohlgeschmiedetem Stahl kannst du dich immer verlassen.«

Der Mann schloß die Hände um die kleinen seines Sohnes und legte sie um den Griff des gewaltigen Schwertes. »Das Herz eines Mannes ist wie ein Stück unbearbeitetes Eisen. Erst Not und Widrigkeiten tempern es, und die Hindernisse, die gedankenlose Götter ihm in den Weg werfen, und die er überwindet, schmieden es. In den Feuern des Kampfes wird es geläutert und gehärtet, und auf dem Amboß des seelischen Leides und der Verzweiflung geformt.

Erst wenn dein Herz dem Stahl gleicht, bist du würdig, ein edles Schwert zu führen und damit deine Feinde zu besiegen, wie die Götter es taten, als sie die finsteren Riesen schlugen. Wenn du die Geheimnisse des Stahles beherrschst, mein Sohn, wird dein Schwert dir zur Seele werden.«

 

Sein ganzes Leben blieben Conan diese Worte seines Vaters in jener blitzzerrissenen Nacht in Erinnerung. Mit der Zeit begann er, die ihm damals rätselvollen Sätze, und das, was sein Vater ihn damit lehren wollte, zu verstehen: daß aus Leid Kraft geboren werden kann, und das Menschenherz nur durch Schmerz und Entbehrung so stark wie Stahl wird. Doch viele und lange waren die Jahre, bis er eins mit dieser Weisheit wurde.

 

Auch eine andere Nacht blieb Conan unvergessen, eine Nacht vierzehn Tage früher, als der Mond sich wie ein schimmernder Totenschädel vom schwarzen Leichentuch des Himmels abhob. Der Schnee glitzerte in seinem unheimlichen Licht, und ein schneidender Wind ächzte durch die reifschweren Tannen. Der Junge stapfte durch das schlafende Dorf über die holprige Straße zur Schmiede seines Vaters. Ein Feuer loderte und scheuchte die Finsternis. Es warf seinen Schein golden, dann rot und wieder golden auf den Lederschurz des Schmiedes und sein von Funken versengtes Beinkleid. Er spiegelte sich auf der schweißnassen Stirn wider und spielte über das Gesicht des Jungen, der mit großen Augen von der Tür aus zusah.

Unermüdlich trat sein Vater auf den Blasebalg. Dann griff er nach einer langen Zange und holte aus dem Herzen der Esse ein weißglühendes langes, flaches und schmales Stück Eisen. Er legte es auf den Amboß und hämmerte es zur gewünschten Form. Bei jedem Schlag stob ein Funkenregen davon.

Als der abkühlende Kern des Eisens sich von weiß zu gelb und schließlich zu einem schwelenden Rot gewandelt hatte, schob der Schmied es in die Esse zurück und trat erneut den Blasebalg. Zufällig fiel sein Blick auf die Tür, und er sah den Jungen. Seine ernsten Züge erhellten sich.

»Was machst du hier, Sohn? Solltest du nicht im Bett sein?«

»Du sagtest, ich darf dir zusehen, wie du das Eisen zu Stahl machst, Vater.«

»Das tat ich. Mit ein wenig Glück werde ich es heute nacht noch schaffen. Die Leute hier halten Nial, den Schmied, für eine Art Zauberer, weil er Eisen in Stahl verwandelt, da möchte ich sie nicht gern enttäuschen.«

Tatsächlich erachteten seine Nachbarn den Schmied fast für etwas wie einen Gott. Er war aus den Landen im Süden gekommen, mit dem Geheimnis des Stahles in seiner Brust – jenem kostbaren Erbe der alten Atlanter, das von den Menschen dieser Zeit für verloren und vergessen gegolten hatte.

Als der Junge näherkam, holte der Schmied das Eisen erneut aus dem Feuer. »Halte Abstand«, wandte er sich an seinen Sohn, »denn die Funken sprühen weit. Ich möchte nicht, daß du dich verbrennst.«

Der Amboß schallte wie eine von einem Riesen geschlagene Bronzeglocke. Ein Sprühregen von Funken stieg vor dem schwer arbeitenden Schmied auf und fiel hernieder. Allmählich nahm das glühende Eisen die Form einer gewaltigen Schwertklinge an. Mit der Zange hob er das Metall vor die Augen und begutachtete es Zoll für Zoll. Als er eine leichte Unebenheit entdeckte, hämmerte er sie mit ein paar Schlägen gerade.

Nach einer weiteren Erhitzung und sorgfältigen Begutachtung tauchte Nial das glühende Eisen in einen Bottich mit Wasser, um das formbare Eisen vor seiner endgültigen Verwandlung zu Stahl abzuhärten. Es zischte wie eine Schlange und eine Dampfwolke stieg auf, die den Schmied einen Herzschlag lang in das schleierfeine Gewand eines Gottes zu hüllen schien.

»Bring mir den Eimer Holzkohle!« wies Nial seinen ehrfürchtig staunenden Sohn an. »Um den Stahl hart und doch geschmeidig zu machen, muß die Klinge jetzt in einem Bett aus Kohle bei gleichmäßiger Temperatur gebacken werden. Das ist das Geheimnis der alten Atlanter: das Wissen, das ich aus dem Süden mit mir brachte, als ich meinen Stamm verließ. Schau, so lasse ich das Feuer abkühlen …«

 

Während die Klinge mehrere Tage unter einer Schicht heißer Holzkohlen begraben lag, schaute Conan seinem Vater bei seiner weiteren Arbeit zu. Die Parierstange hämmerte er geschickt so, daß sie wie ein Hirschgeweih aussah. Den Bihändergriff umwickelte er mit den Därmen eines Tigers. Den Knauf aus extra schwerem Stahl, um damit die Schädel von Feinden einschlagen zu können, formte er wie einen Elchhuf.

Schließlich zusammengesetzt war die Waffe von geradezu bezaubernder Schönheit. Die polierte Klinge blitzte wie ein Spiegel, in dem Sonnenschein und Wolken sich gleichermaßen bewunderten, und man mochte glauben, die Luftgeister selbst hätten Besitz von ihr ergriffen.

»Ist das Schwert jetzt ganz fertig, Vater?« fragte der Junge eines Abends.

»Es fehlt nur noch die Weihe«, antwortete der Schmied. »Und du darfst dabei sein.«

Nie vergaß Conan, wie die wallenden Gewitterwolken die Sterne verhüllten, als sein Vater ihn aus dem Dorf mit den Blockhütten zum Gipfel des schneebedeckten Berges führte. Als sie ihn bestiegen, erhob sich ein schneidender Wind, der an ihren schützenden Pelzen zerrte. Über weißlippige Spalten sprangen sie, erklommen rauhe steinige Hänge und kahle Felswände, wo kaum Halt zu finden war. Donner grollte, als sie den Gipfel erreichten. Und dann brach der Sturm los.

Und so vollzog Nial im Toben der Elemente das mystische Ritual, das das stählerne Schwert unbezwingbar machen sollte.

 

Bald nach jener Nacht des Sturmes und der Beschwörung wurde Conan seine erste Lektion im Leiden erteilt. Grausam war sie und viel zu früh für ein Kind seines Alters. Aber das Nordland ist rauh, das Leben dort hart, und die Hand eines jeden Fremden in Feindschaft zu anderen erhoben.

Lautlos stahl die Nacht sich vor dem Einzug des eisigen Morgengrauens davon. Der abnehmende Mond verbarg traurig sein Antlitz hinter einem Wolkenschleier. Nur der müde Wind brach mit seinem Wispern durch kahle Zweige die tiefe Stille.

Plötzlich wurde diese Stille durch Hufgetrappel zerrissen. Reiter bahnten sich einen Weg durch winternackte Büsche, und überquerten das schmale Flüßchen, das parallel mit dem Dorf verlief, daß das dünne Eis knackte. Dunkel und grimmig in ihrer mit Eisenplättchen besetzten Lederrüstung, und den Streitäxten, Speeren und Schwertern in den behandschuhten Fingern, stürmten die Plünderer in die kleine Ortschaft.

Aus ihrem Schlummer gerissen starrten die Männer und Frauen des Dorfes schlaftrunken auf die Lehmstraße zwischen ihren Hütten, die von berittenen Fremden blockiert war. Verwirrt und unbedacht rannten sie, sich hastig in ihre Wollsachen hüllend, aus den Türen und redeten empört auf die Reiter ein. Eine junge Mutter schrie auf, als ihr kleines Kind den tänzelnden Hufen eines Pferdes zu nahe kam, und riß es hastig zurück. Mit schallendem Lachen lehnte der Reiter sich vor und stieß der Frau den Speer zwischen die Schulterblätter. Sie taumelte, als die Spitze aus der Brust herausdrang. Schlaff wie eine Puppe wurde sie mitgezerrt, bis der Krieger mit einem wütenden Fluch den Speer zurückriß.

»Die Vanir!« donnerte Nial, und stürzte, den Schmiedehammer schwingend, aus seiner Hütte.

Conan blieb auf der Schwelle stehen. Verwirrt starrte er auf das Chaos vor sich. Ein junges Mädchen rannte bleich vor Angst an der Hütte vorbei. Ein magerer schwarzer Bluthund verfolgte sie mit klaffendem Rachen, aus dem geifernd die rote Zunge hing. Einen Herzschlag später hatte das Tier sie zu Boden geworfen und zerbiß ihr die Gurgel. Vor Conans ungläubigen Augen zuckten die Hände wie ein Fisch auf dem Trockenen in dem schlammbespritzten Schnee.

Ein nackter cimmerischer Jäger mit riesiger Axt sprang heulend in das Gewühl und wirbelte seine Waffe wie ein Todesrad. Sie traf einen Plünderer am Oberschenkel und durchtrennte sein Bein. Schreiend stürzte der Vanir aus dem Sattel. Sein Blut spritzte in scharlachfarbigem Bogen in den Schnee. Über das Klappern der Hufe, das Klingen von Eisen und das Kampfgebrüll der Vanir hörte Conan das Wimmern und Kreischen von Frauen und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden.

Conans Vater schob den Sohn zur Seite. Er verschwand in der Hütte und kam mit dem großen Schwert zurück: der zauberbehafteten Klinge, die wie erstarrte Blitze im frühen Morgenlicht glitzerte, als er sie von Seite zu Seite hieb. Vanir um Vanir stürzte vom Pferd und ihre Gedärme klatschten in den zertrampelten schmutzigen Schnee.

Conan schüttelte seine Erstarrung ab, griff nach einem Dolch, der der Hand eines Sterbenden entglitten war und warf sich ebenfalls ins Getümmel, entschlossen seinem Vater zur Seite zu stehen. Das Gewühl der Kämpfenden war zu dicht, als daß der Junge sich hätte hindurchhauen können, aber immerhin gelang es ihm die Knieflechse eines Vanir zu durchtrennen, der daraufhin genau in das ausholende Schwert des Schmiedes fiel. Der Kopf flog durch die Luft wie ein Ball und landete im Schneematsch vor Conans Füßen. Erschrocken, mit weit aufgerissenen Augen sprang der Junge zurück, als der blutige Schädel den Mund zu einem stummen Schrei öffnete.

Nun rannten weitere Cimmerier herbei, um an der Seite Nials, des Schmiedes, zu kämpfen. Aber die Plünderer waren beritten, gut bewaffnet und mit Leder, Bronze und Eisen gerüstet, während die Dorfbewohner halb nackt aus den Hütten gestürzt waren und nach dem nächstbesten Gegenstand gegriffen hatten, der ihnen als Waffe dienen mochte. Nur wenige hatten Schwerter und Äxte, die meisten nur Hacken und Harken. Ein paar trugen Schilde aus Fell, auf Holzrahmen gespannt, die jedoch wenig Schutz gegen das schwere Eisen der Vanir boten.

Da Conan nicht zu seinem Vater durchkam, suchte er seine Mutter, konnte sie aber in dem Getümmel nicht finden. Er wich den trampelnden Hufen aus, duckte sich, sprang zur Seite, wenn die Pferde an ihm vorbeidonnerten. Wohin er blickte, bot sich ihm ein grauenvolles Gemetzel. Ein blutender abgetrennter Arm, dessen Finger noch einen Speerschaft umklammerten, lag im Schnee. Eine Frau mit ihrem Säugling auf dem Arm, hastete vorbei. Sie stolperte und fiel in den Matsch. Einen Herzschlag später zerschmetterten Pferdehufe ihren Schädel, und das wimmernde Baby versank in einem Haufen blutbesudelten Schnees.

Der Schrei eines Greises erstarb, als die Bronzespitze eines Pfeiles sich in seine Zunge bohrte. Ein anderer alter Mann lag im eisigen Schlamm und eine Hand fummelte an seinem Gesicht. Nur dumpf wurde Conan bewußt, daß dem Mann ein Auge heraushing, und der Alte, vor Schmerz halb wahnsinnig, verzweifelt versuchte, es in seine Höhle zurückzuschieben.

Über all den Kampflärm hinweg hörte Conan die donnernde Stimme seines Vaters: »Pferde! Tötet die Pferde!« Und gleichzeitig hieb er auf ein anstürmendes Roß ein, das wie ein Hengst beim Beschneiden schrie, als ein Speer in seinen Rücken drang.

Endlich entdeckte Conan die schlanke geschmeidige Gestalt seiner Mutter, die barfuß im Schnee stand. Sie bot ein beeindruckendes Bild, als sie dem Feind gegenüberstand. Ihr Gesicht war vor Grimm gerötet, ihr Haar wallte über die Schultern, und ihre Hände umklammerten den Griff eines Breitschwerts. Vor ihr lagen die blutigen Überreste mehrerer Vanir und ihrer reißenden Hunde. Als der Junge auf sie zurannte, blickte sie auf sein dickes zerzaustes schwarzes Haar, das er von seinem Vater hatte, und schwang die Waffe mit neuer Entschlossenheit.

Aus dem Augenwinkel bemerkte der Junge plötzlich eine gigantische Gestalt wie eine Statue dunkel und reglos auf einem Rapphengst sitzen. Pferd und Reiter hoben sich düster von der Kuppe eines Hügels am Rand des Dorfes ab und schienen beide auf das Gemetzel herabzublicken. Der Junge konnte die Züge des Giganten nicht erkennen, wohl aber das Wappen auf seinem Brustpanzer und dem eisernen Schild.

Ein fremdartiges Wappen war es: zwei schwarze Schlangen, Kopf an Kopf, mit den Schwänzen so ineinander verschlungen, daß sie eins sein mochten, und zwischen ihnen und von ihnen gehalten eine schwarze Sonnenscheibe. Wie eine finstere Vorahnung griff die Angst nach Conans Herzen.

 

Unweit hatten die überlebenden Männer und Jungen einen lebenden Schild um ihren Schmied gebildet, der selbst über die größten der Cimmerier hinausragte. Mit seinem Beispiel und ermunternden Worten trieb er sie an. Metall klirrte gegen Metall und übertönte die Schreie der Sterbenden. Die Vanir wichen zurück, denn ihre Pferde scheuten und bäumten sich vor den behelfsmäßigen Waffen der Verteidiger auf.

Als die Vorsicht die Plünderer von dem Ring der Cimmerier abhielt, hob die gigantische Gestalt auf dem Hügel befehlend eine Hand. Die ersten Sonnenstrahlen spiegelten sich in seinem Helm, der seine Züge verbarg, und verliehen ihm eine Aura schrecklicher Macht.

»Er ruft seine Schützen herbei«, flüsterte Conans Mutter. »Außer Reichweite unserer Waffen werden sie unsere Männer niederstrecken.«

»Crom helfe uns«, murmelte der Junge.

Seine Mutter bedachte ihn mit einem rügenden Blick. »Crom erhört die Gebete der Sterblichen nicht, ja er achtet kaum auf sie. Crom ist ein Gott des Eises, der Sterne und Stürme, nicht der Menschen.«

Schon bald erwiesen die Worte Maeves, der Frau des Schmiedes, sich als wahr. Ein Pfeilhagel sirrte durch den frühen Morgen. Die Geschosse bohrten sich in das Holz der Hütten, prallten von Schilden ab, und drangen bis zum gefiederten Schaftende in muskelfestes Fleisch. Salve um Salve des tödlichen Regens peitschte gegen die Verteidiger, bis der Schildwall schwankte und sich auflöste.

Und schließlich erklang dröhnend die tiefe Stimme des Giganten auf dem Hügel: »Schickt die Hunde los!«

Knurrend und geifernd rannten die Tiere mit hängenden roten Zungen den Hang hinab. Die schmalen Leiber hoben sich dunkel gegen das Morgenrot ab. Ein Cimmerier fiel gurgelnd mit einem Hund an seiner Kehle. Ein anderer spießte eines der blutrünstigen Tiere mit einem Speer mitten im Sprung auf. Ein dritter schrie heiser auf, als scharfe Fänge sich in die Muskeln seines Armes verbissen. Mit der Kraft der Verzweiflung hieben die Verteidiger auf die knurrenden und japsenden Tiere ein.

»Schützen!« donnerte der dunkle Riese. »Noch eine Salve!«

Ein zischender Todeshagel traf die wenigen Überlebenden. Verwundete wanden sich in ihren Schmerzen im zertrampelten Schnee, als ihre Stammesbrüder mit zerfetzten Schilden über sie hinweg rückwärtsstolperten. Einen Augenblick sah Conan seinen Vater mit von vielen Pfeilen gespicktem Schild noch aufrechtstehen, dann ragte plötzlich eine Pfeilspitze aus seinem Oberschenkel. Das Bein gab nach. Mit einem wilden Fluch fiel er rückwärts und lag im eisigen Matsch.

Seine Hand tastete nach dem Griff des mächtigen Schwertes, das ihm im Sturz entfallen war. Da bohrte ein Pfeil sich durch den Handrücken und spießte ihn auf den Boden. Und schon sprangen die Hunde ihn an.

Es war schnell vorüber.

 

[image: img5.jpg]


Das Rad

Das Rad


DAS RAD

 

 

Neue Reiter donnerten über den Hügel, den Hang herab und zwischen den Hütten hindurch. Gnadenlos metzelten ihre Schwerter alle nieder, die sich ihnen noch entgegenstellten. Flackernde Fackeln flogen durch die eisige Luft und landeten auf den Binsendächern der Holzhütten, die schnell aufflammten. So wurden jene, die Zuflucht in ihren vier Wänden gesucht hatten, ins Freie getrieben.

Mit Triumphgebrüll trotteten die Vanir über die schlammige Straße. Sie hieben und stachen nach den Jungen, den Alten und den Verwundeten. Maeve spießte einen der sie lüstern beäugenden Burschen auf, während er sich vom Pferd herabbeugte, um sie in den Sattel zu ziehen. Ein grimmiges Lächeln spielte über ihre Züge, als er in den Schlamm stürzte und leblos liegenblieb. Als nächstes durchtrennte das Breitschwert der Frau das Fesselgelenk des nächsten Pferdes. Conan warf sich auf den herabrutschenden Reiter und schlitzte dessen Kehle.

Aber der letzte Widerstand der Verteidiger brach unter der gewaltigen Übermacht schnell. Stumpf warfen die Überlebenden ihre Waffen vor die Füße der Sieger – doch nicht Maeve, Nials Witwe und Conans Mutter. Mit funkelnden Augen in einem Gesicht, aus dem die gesunde Farbe gewichen war, stützte sie sich auf den Knauf ihres Breitschwerts und keuchte nach Atem, mit ihrem kleinen Sohn an der Seite, der seinen kurzen Dolch stoßbereit in der Hand hielt.

Da gab der bisher schier reglose Riese auf dem Hügel seinem Rapphengst die Sporen. Mit bedächtigen Schritten, die bedrohlicher wirkten als der Sturm seiner Reiter zuvor, kam der Führer der Plünderer den Hang herab. Durch den zertrampelten und vom Blut der Toten und Sterbenden besudelten Schnee trottete er gemessen. Obgleich seine Züge unter dem gehörnten Eisenhelm verborgen waren, erschien er jenen, die ihn gegen den Morgenhimmel sahen, wie ein Dämonenkönig auf einem Pferd, das der Hölle entsprungen war.

Als die grimmige Gestalt an ihnen vorüberritt, neigten die Vanir tief die Köpfe und riefen einstimmig: »Heil unserem Führer Rexor! Heil Rexor! Und Heil Doom – Doom – Thulsa Doom …«

Rexor lenkte sein Pferd von der Straße und verschwand kurz hinter den rußgeschwärzten Wänden einer halb abgebrannten Blockhütte. Als wäre eine Last von ihnen abgefallen, richteten die Vanir sich auf und näherten sich der Frau mit ihrem Jungen, die ihnen beide trutzig entgegenblickten.

Mit gemeinen und höhnischen Worten stupsten zwei der Reiter spielerisch mit den Speeren nach dem Busen der halbnackten Frau. Eine der Waffen schlug Maeve mit der flachen Klinge zur Seite, und der Vanir wich lachend ein wenig zurück. Sein Kamerad dagegen kam nicht ungeschoren davon. Maeve schwang das Breitschwert über den Kopf und ließ es auf die Hand des Burschen herabsausen. Als der Mann zur Seite sprang, entglitt der Speer seiner Hand, die schlaff herabhing. Durch die gefletschten Zähne fluchend, griff der Vanir mit der unverletzten Hand nach seinem Schwert.

In diesem Moment tauchte der in seinen Pelzumhang gehüllte Führer grimmig wie der Tod aus dem Schatten einer Hütte. Kein einziges Wort sprach er, trotzdem erzitterte der Verwundete und zog sich hastig zurück. Auf einen Wink hin sprang ein anderer Krieger herbei, um den Zügel des Streitrosses zu halten, während sein Herr aus dem Sattel sprang. Gebieterisch deutete Rexor die Straße hinauf, wo der Schmied eine Fingerlänge entfernt von der Waffe lag, die sein letztes Meisterstück war.

Ein anderer Krieger beeilte sich, durch die Hütten hindurch zu dem toten Nial zu laufen, um den Befehl seines Herrn zu erfüllen. Er hob das Schwert, das niemand der lebenden Hand des Schmiedes hätte entwinden können, und brachte es Rexor. Durch halb zusammengekniffene eisblaue Augen beobachtete Maeve den Mann. Auch Conan tat es mit ängstlich pochendem Herzen, denn nun erst wurde ihm voll bewußt, daß sein Vater nicht mehr lebte.

Als Rexor die Waffe in Empfang nahm, hob er sie hoch, um die meisterhafte Arbeit im Schein der Morgensonne zu begutachten. Als das Metall in diesem hellen Licht blitzte, versuchte Conan vergebens das Schluchzen zurückzuhalten, das in seiner Kehle würgte. Seine Mutter legte tröstend eine Hand sanft auf seine Schulter. Ein Vanir lachte.

Ein Schauer vertrieb plötzlich das Grinsen aus den Gesichtern derer, die das noch unbesiegte Paar umringten. Erstaunt blickte Conan auf. Eine Standarte an einer schwarzen Stange kam, sich gegen die Sonne abhebend, in Sicht. In einem mit Hörnern verzierten Holzrahmen hing es unbewegt in der stillen Luft. Zum zweiten Mal sah der Junge das Wappen, diesmal auf kräftiges Tuch gestickt. Lange würde es in seinen Träumen spuken: das sich drohend windende Schlangenpaar mit der erhobenen schwarzen Sonnenscheibe.

Als grauenvolle Fransen umsäumten Skalps die Standarte, und gebleichte Totenschädel grinsten scheinbar höhnisch von Haken am Rahmen. Selbst Rexor neigte den Kopf, als das Morgenlicht dieser furchterregenden Standarte Leben zu verleihen schien. Conan schluckte beim Anblick des Fahnenträgers: einer mißgestalteten Kreatur, eher Tier als Mensch, trotz Eisenhelm und eisenverstärkter Lederrüstung. Der Stolz, mit dem er diese gräßliche Standarte trug, verriet allein schon seine Unmenschlichkeit.

Hinter dieser Ausgeburt der Hölle ritt eine beeindruckende Gestalt, prächtig in ihrer Rüstung aus übereinandergreifenden Metallblättern, die wie die Schuppen einer Schlange schillerten. Ein edelsteinbesetzter Helm bedeckte auch Nase und Wangen, so daß nur die in einem unheiligen Feuer flammenden Augen zu sehen waren.

Das Pferd glich seinem Herrn: es war von edlem Bau, und seine Schabracke glitzerte von Juwelen. Auch seine Augen glühten wie Kohlen. Auf Rossen wie diesem, dachte Conan, mochten die Teufel der tiefsten Hölle zu den grünen Hügeln der Erde hochreiten, um die Welt zu verwüsten.

Als das prachtvolle Streitroß, von seinem Reiter gelenkt, durch den blutbefleckten Schnee trottete, verbeugten alle Vanir sich bis fast zum Boden und riefen immer wieder wie eine Beschwörung: »Doom – Doom – Doom …«

 

Der Riese Rexor eilte herbei, um des Höllentiers Zügel zu halten, als sein Herr sich aus dem Sattel schwang. Die beiden wechselten ein paar Worte, dann wandten beide den Kopf, um die Cimmerierin zu betrachten, die mit dem Breitschwert angespannt hochaufgerichtet stand und ihren Blick nicht niederschlug. Als sie die Drohung in den Augen der Fremden las, machte sie sich bereit – wie eine Panthermutter ihr Junges – ihren Sohn zu beschützen. Sie hob ihr Breitschwert und spreizte die Beine für einen besseren Stand.

Der Mann in dem juwelenfunkelnden Helm, der sie immer noch kühlen Blickes abschätzte, zog seinen Handschuh aus und streckte den Arm nach dem Schwert Nials, des Schmiedes aus. Rexor verbeugte sich, als er seinem Herrn die Waffe reichte.

»Doom – Doom – Doom …«, riefen die Vanir erneut. Conan wurde klar, daß dieses Wort mehr als ein Willkommensgruß war. Ihm schien es ein unheildrohender Name zu sein – ein Name, der Furcht heraufbeschwor.

Doom bewegte sich in seiner Schuppenrüstung ungemein geschmeidig auf Mutter und Sohn zu. Während seiner Annäherung betrachtete er die Vollkommenheit der herrlichen Klinge in seiner Hand und drehte sie nach allen Seiten, um ihre scharfe Schneide zu bewundern, ihre Ausgewogenheit, ihre makellose exquisite Arbeit. Wie ein Spiegel blitzte der Stahl im Sonnenschein und tauchte den abwartenden Jungen in blendendes Licht.

Als der Kreis der Bewaffneten um sie sich öffnete, richtete Maeve ihren herrlich gewachsenen Körper stolz auf, hob ihr Breitschwert und schob hart das Kinn vor. Ihr schnelleres Atmen zwischen den leicht geöffneten Lippen verriet ihre Absicht.

Plötzlich schenkte Doom ihr Beachtung. Er nahm seinen kostbaren Helm ab, daß ein schmales, auf finstere Weise gut aussehendes Gesicht zum Vorschein kam. Ein schwaches Lächeln huschte über seine dünnen Lippen, und etwas, das Bewunderung sehr nahe kam, sprach aus seinen kohlschwarzen Augen. Die Frau stand wie erstarrt – fasziniert und gleichzeitig abgestoßen von dieser gebieterischen Gestalt und der überwältigenden Sinnlichkeit, die sie ausstrahlte.

»Doom – Doom – Doom …«, riefen die achtungsvoll reglos stehenden Vanir erneut im Chor.

Einen langen Moment blickte Doom in die weit geöffneten Augen von Conans Mutter. Ihr bezaubernd geformter Busen, von der Morgensonne sanft gerötet, hob und senkte sich unter ihrem schweren Atem. Ohne auf ihr erhobenes Schwert zu achten, schritt Doom durchaus in der Reichweite ihres Stahles vorbei, als könne er einem wie ihm nichts anhaben. Die Haltung und Geschmeidigkeit seines edel gebauten Körpers, als er an der Cimmerierin vorüberwandelte, war aufregend, auffordernd und vibrierend vor Sinnlichkeit, doch Maeve rührte sich nicht und kein Wort kam über ihre Lippen. Sie blieb auch weiter völlig unbewegt stehen, doch vielleicht deshalb, weil sie gebannt wie ein Kaninchen unter dem Blick einer Schlange war.

Kaum war er an ihr vorbei, schwang er das mächtige Schwert mit unvorstellbarer Leichtigkeit und Geschicklichkeit. Doch das Geräusch, das die Klinge verursachte, als es die spannungsgeladene Stille brach, drang magenumdrehend durch Mark und Bein.

Ohne einen Laut fiel Maeve wie ein Baum durch die Axt des Holzfällers. Benommen vor Grauen starrte Conan ungläubig auf den Kopf seiner Mutter, der in den Schlamm vor seinen Füßen rollte. Ihr bleiches Gesicht verriet weder Furcht, Schock noch Schmerzen, nur verträumte Faszination.

Als der Junge aus seiner Erstarrung erwachte und haßerfüllt den Dolch in Dooms Rücken stoßen wollte, warfen die Vanir sich auf ihn, zerrten ihn in eine Schneewehe und entwanden ihm die Klinge.

 

Am Abend dieses gleichen Tages schleppte sich eine Reihe aneinandergeketteter Gefangener über eine schier endlose Weite harschigen Schnees, über den Tannen und Fichten ihre Schatten warfen. Die arg mitgenommenen Gefangenen waren die traurigen Reste eines cimmerischen Clans, die einzigen Überlebenden des Überfalls auf ihr Dorf am frühen Morgen. Greise, Männer und Kinder, verwundet und für die Kälte nicht zureichend gekleidet, stolperten über die in der Weiße kaum zu sehenden Unebenheiten und rutschten auf dem Weg in die Sklaverei immer wieder auf dem eisüberzogenen Schnee aus.

Weit hinter den Gefangenen kräuselte immer noch Rauch in den Himmel. Nachdem sie das Dorf restlos an allem für sie Wertvollen ausgeplündert hatten, wie Waffen, Nahrungsmittel, Pelze und Felle, hatten die Vanir an sämtliche Hütten Feuer gelegt. Selbst die heiße Kohle und Asche hatten die Pferdehufe zertrampelt und verstreut, damit – wenn der Frühling die Erde auftaute und neues Grün aus dem Boden sproß – keine Spuren mehr davon zeugten, daß einst Menschen hier gelebt hatten.

Conan stolperte mit den anderen dahin. Die Ketten und der schwere Eisenreif um seinen Hals drückten den Jungen schier nieder, und er fror im eisigen Bergwind. Seine Gedanken waren ein Aufruhr halbverstandener Erinnerungen und unerklärlicher Angst. Zu viel Blutvergießen hatte er für sein Alter miterlebt, als daß er den Schock schon ganz überwunden hätte. Trotz seines heftig pochenden Herzens, empfand er nichts. Zu stark waren seine Gefühle noch von dem Alptraum betäubt, der für ihn heute Wirklichkeit geworden war.

Der endlose Marsch nach Vanaheim blieb als verschwommenes Grauen in Conans Gedächtnis haften – ein verwirrendes Durcheinander einzelner Bilder: pelzvermummte Reiter, die Schnee aufwirbelnd neben den sich taumelnd dahinschleppenden Gefangenen einhertrotteten; die furchteinflößende Standarte mit den gräßlichen Schlangen um die schwarze Sonne, die sich gegen den Himmel abhob; ein losgeketteter Greis, der nicht mehr mit den anderen Gefangenen Schritt halten konnte und deshalb mit grausamer Gleichgültigkeit mehrmals mit einem Speer durchstochen wurde; kleine blutige Abdrücke von den wunden Sohlen barfüßiger Kinder auf dem Eis; der schneidende Wind in den hohen Pässen; und alles überlagernd Erschöpfung und Verzweiflung.

Conan hätte nicht zu sagen gewußt, wann der Gigant Rexor und sein geheimnisvoller Herr, Doom, die Plünderer verlassen hatten, aber irgendwann war ihm plötzlich bewußt geworden, daß sie sie nicht mehr begleiteten, denn die Luft schien reiner und der Sonnenschein heller geworden zu sein. Vage wunderte sich der Junge, weshalb diese beiden dunklen Männer, die so ganz offensichtlich keine Vanir waren, den Überfall auf das Dorf angeführt hatten. Als er es wagte, einem anderen Gefangenen wispernd diese Frage zu stellen, flüsterte der Mann zurück:

»Ich weiß es nicht, Junge. Zweifellos bezahlten die Vanir die beiden gut für ihre Dienste, aber ich sah nicht, wie Gold den Besitzer wechselte.«

Nordwärts, auf verschlungenen gefährlichen Pfaden wand der Trupp Gefangener und Plünderer sich durch die zerklüfteten Berge von Nordcimmerien. Kahle Felsspitzen ragten aus dem Schnee, der sie wie ein Umhang umhüllte, und die Sägezähnen ähnliche Kette des Eiglophiagebirges erhob sich in einer Reihe weißgewandeter Riesen gleich vor ihnen. Ein Schneegestöber bedrängte die viel zu leicht gekleideten Sklaven in einem Paß, und die Eiskristalle stachen wie Nadeln in ihre Haut. Die Kälte hatte vor allem die Kinder bereits so betäubt, daß sie die aus dem Schnee ragenden spitzen Steine unter ihren nackten Füßen kaum noch spürten.

Es schneite immer noch, als die gefangenen Cimmerier die Berge nach Vanaheim überquerten. Die Reiter und ihre Hunde mußten weit umherstreifen, um Wild zu jagen. Bäche, die vom schmelzenden Schnee an geschützten Fleckchen gespeist wurden, schnitten tiefe Furchen durch den Schnee und versorgten die Gefangenen an ihren Lagerplätzen mit kristallklarem Wasser. Es half ihnen zu überleben.

Endlich begann der Abstieg auf der anderen Seite der Gebirgskette. Verkümmerte Bäume wurzelten gefährlich krumm an den sonst fast kahlen Hängen. Sie erschienen dem Jungen wie verkrüppelte Gnomen neben ihren Höhlen. Wo Rentiere den Schnee zertrampelt und aufgescharrt hatten, um an das abgestorbene Gras heranzukommen, waren vereinzelte bräunliche Tundrastreifen zu sehen. Schwärme von Sumpfvögeln auf ihrem Zug nach Norden, zogen über sie hinweg, und ihre traurigen Schreie waren wie ein Echo der bitteren Verzweiflung in Conans Herzen.

Der schreckliche Marsch schien überhaupt nicht aufzuhören, und doch endete er schließlich.

Eines Abends, als die untergehende Sonne mit ihren letzten Strahlen durch den Dunst zu dringen versuchte, führte man Conan und seine Mitgefangenen durch das Palisadentor einer Stadt der Vanir – eine größere Ansiedlung, deren Name, wie sie später erfuhren, Thrudvang war.

Die fußwunden Sklaven wurden wie Rinder zwischen verstreuten Steinhütten hindurchgetrieben, die halb im Moor versunken und mit Stroh gedeckt waren. Schließlich erreichten sie eine von Mauern umgebene Einfriedung, in der mehrere langgestreckte einfache Hütten standen. In einen dieser Sklavenpferche wurden die Neuankömmlinge gesperrt, wo sie die Nacht auf nur spärlich mit Stroh bestreutem Lehmboden schlafen konnten.

Im Morgengrauen, nach einem kargen Frühstück aus hartem Brot und dünner Suppe kettete man die stärkeren und gesünderen unter ihnen an ein schweres Rad, dessen Speichen aus Baumstämmen durch die schiebenden Hände von Sklaven glattgerieben waren. Dieses Rad drehte einen gewaltigen Mühlstein auf einem anderen, das durch sein ungeheures Gewicht Korn zu Mehl zermalmte. An dieses Rad der Schmerzen, wie die Sklaven es nannten, wurde Conan neben andere zerlumpte Jungen und Männer mit stumpfem Blick aus ihm fremden Ländern gekettet, oder aus solchen, von denen er nicht einmal den Namen kannte. Die gefangenen Frauen und Mädchen seines Dorfes schaffte man weiter fort, ihnen stand ein anderes, vielleicht schlimmeres Los bevor. Conan hörte nie wieder von ihnen.

Der Meister des Rades war ein stämmiger beleibter Mann mit groben Zügen und dunklerer Haut als hier üblich. Den Kindern kam er wie ein Menschenfresser aus Märchen vor. Tag um Tag schoben sie das ächzende Rad im nie endenden Kreis, während er auf einem Erdbuckel stand und in seine warmen schmutzigen Pelze gehüllt auf sie und die Mulde, in der das Rad befestigt war, hinabschaute. Grimmig und stumm wie ein steinernes Idol, in dem sich nur die scharfen grausamen Augen bewegten, paßte er auf, daß keine Stockung eintrat.

Nur wenn einer der Jungen erschöpft zusammenbrach und unfähig war weiterzuschieben, griff er ein – doch nicht, um ihn vom Rad zu nehmen, sondern um mit seiner Peitsche unerbittlich rote Striemen auf Schultern und Rücken des Bedauernswerten zu zeichnen, bis dieser wimmernd wieder auf die Füße taumelte und am Rad schob.

So plagten Conan und die anderen sich Tag um Tag ab, Monat um Monat, bis die Zeit jede Bedeutung für sie verlor. Ihre Gesichter wurden ausdruckslos, ihre Augen stumpf, die Herzen leer. Nur der Moment war ihr Leben, das Gestern gnädigerweise aus ihrem Gedächtnis gelöscht, das Morgen ein Alptraum, an den man noch nicht zu denken wagte. Wenn einer der Sklaven am Rad zusammensackte, um sich nie wieder zu erheben, winkte der Meister des Rades einen der ständig anwesenden Vanirwächter herbei. Der zerrte den Sterbenden oder bereits Toten davon – die anderen erfuhren nie, wohin.

Stumpf fragte Conan sich, ob die Vanir sie vielleicht an ihre Hunde verfütterten.

 

Die Jahreszeiten lösten einander ab, aus Monaten wurden Jahre. Die Radsklaven starben und wurden durch neue ersetzt, die die Plünderer herbeischleppten. Manchmal waren unter den Gefangenen Cimmerier, doch häufig waren es goldhaarige Jungen aus Asgard, und hin und wieder hagere Hyperboreaner mit seidigem Flachshaar und, wie man munkelte, Zauberkräften. Doch offenbar hatten die sie auch nicht vor der Sklaverei bewahrt.

Alles in allem war das Leben eine trostlose Aneinanderreihung von Tagen anstrengendster Arbeit, und Nächten, die einen schier todesähnlichen Schlummer bescherten. Die Hoffnung erlosch wie eine Kerzenflamme im Wind. Verzweiflung stumpfte Conans Sinne, bis er sich all der Unannehmlichkeiten kaum noch bewußt war. Gewiß, es wurde für ihn und seine Kameraden gesorgt, damit sie wenigstens eine längere Zeit als Arbeitstiere zu gebrauchen waren. Sie erhielten ausreichende und kräftigende Nahrung, während der Winterstürme sogar ein Feuer in ihren Pferchen, und abgelegte Kleidung, die zu zerlumpt für die Vanir war. Doch das war auch schon alles.

Allgegenwärtig war das knarrende Rad der Schmerzen, der mitleidlose blaue Himmel über ihnen, das Eis oder der Schneematsch im Winter, oder im Sommer der getrocknete Schlamm, der unter ihren Füßen zu Staub wurde. Und allgegenwärtig war auch das Klirren der Ketten, die sie an das Rad banden.

Einmal, ein einzigesmal weinte Conan, doch auch nur eine einsame Träne. Sie perlte über seine schmutzige Wange und gefror im eisigen Wind zu einem glitzernden Edelstein. Lediglich einen kurzen Moment sackte der Junge auf die vom Druck seiner schwitzenden Hände glatte Speiche, und betete um ein Ende dieser unaufhörlichen Tortur, selbst wenn dieses Ende der Tod sein sollte. Aber dieser Augenblick verging. Conan schüttelte heftig die wilde schwarze Mähne und streifte mit dem Arm die gefrorene Träne fort.

In jedem Herzen gibt es eine Schwelle, einen Punkt, über den Hoffnungslosigkeit und Resignation nicht dringen können – und einen Augenblick, in dem Leben und Tod gleichwertig sind. In diesem einen Moment erwächst eine neue Art von Mut im Herzen selbst des trostlosesten Sklaven. Was Besitz von Conans Herzen ergriff, als er diese Träne abstreifte, war Wut – heiß und unversöhnlich.

In einem wilden Fletschen zog er die Lippen über die kräftigen Zähne zurück. Wortlos schwor Conan seinen gleichgültigen nordischen Göttern, daß nichts und niemand – weder Götter, Menschen noch Teufel – ihm je wieder eine Träne entringen würden.

Und einen weiteren Schwur leistete er tief in seinem Herzen: daß seine Feinde für sein Los bezahlen würden!

Dann lehnte er sich mit aller Kraft gegen die Speiche. Das Rad ächzte und knarrte, als es sich wieder in seinem ewigen Kreislauf in Bewegung setzte.

 

Von den Feuern der Wut, seinem neuen Stolz und dem Mut und Entschluß durchzuhalten gestärkt, wurde Conan zum Mann. Die Jahre schwerster Arbeit, die seine Sehnen gestählt und seine Muskeln zum Schwellen gebracht hatten, verliehen seinem Körper die Kraft und Biegsamkeit, die weiches Eisen gewinnt, wenn es im Feuer erhitzt und auf dem Amboß gehämmert wird. Und obgleich seine Tage eine verschwommene Eintönigkeit schlimmster Plackerei und seine Glieder mit Ketten gebunden waren, stellte Conan fest, daß sein Geist frei war und auf den Schwingen der Hoffnung wie ein Vogel dahinfliegen konnte.

Immer wenn die Ernte schlecht ausfiel, kam es zu Meinungsverschiedenheiten unter den Vanir. Einige wollten den Sklaven weniger zu essen geben, während die anderen zu bedenken gaben, daß diese, wenn eine zu kleine Ration sie entkräftete, nicht am Rad arbeiten konnten, und es dann für die ganze Stadt kein Brot gab. Diese Auseinandersetzungen fanden häufig unter den Leuten statt, die ihr Getreide zum Mahlen brachten, und vor den Ohren der Sklaven, die man ohnedies für zu stumpfsinnig hielt, als daß sie das Gespräch verfolgen könnten, selbst wenn sie der Zunge der Vanir mächtig waren.

Conan, der eine erstaunliche Begabung für Sprachen hatte, bekam jedoch sehr wohl mit, was gesagt wurde. Er hatte nur durch Zuhören gelernt, Vanisch fließend, wenn auch mit einem Akzent zu sprechen, und durch seine Mitgefangenen hatte er sich einen ausreichenden Wortschatz in Nemedisch und Aquilonisch angeeignet. Ansonsten schlief sein Geist, wenn er nicht wie ein hungriger Wolf an Rachegedanken kaute. Er hätte weit mehr lernen können, wenn er sich mehr mit seinen Kameraden im Pferch beschäftigt hätte, aber er war ein sehr verschlossener Jüngling, der sich nichts aus Gesellschaft machte und nichts von Mitteilsamkeit hielt.

 

»Das war mein Fehler«, gestand mir König Conan in der Reife seiner Jahre. »Sie hätten mir vielleicht beibringen können, ihre Sprache auch zu schreiben, wenn ich sie darum gebeten hätte. Doch selbst in meinen kühnsten Träumen dachte ich nicht daran, daß mir diese Geschicklichkeit eines Tages sehr zugute kommen würde, denn wir in Cimmerien legten nichts schriftlich nieder. Wissen sollte immer erstrebt und wo es sich bietet genutzt werden, denn es ist der wertvollste Schatz eines Menschen, wie ich heute weiß.«

 

Während einer schlimmen Hungersnot breitete sich eine Seuche in Thrudvang aus. Viele starben, und alle Beschwörungen und alles Trommeln der Schamanen vermochten sie nicht aufzuhalten und schon gar nicht, sie zu besiegen. Die Seuche griff auch nach den Menschen in der Mühle. In ihrer Unterernährung und Überarbeitung erwiesen die Sklaven sich als ihre leichte Beute. Einer nach dem anderen begann zu husten und Blut zu spucken, bis sie ihn dahinraffte.

Schließlich kam der Tag, da Conan allein am Rad der Schmerzen stand. Als der Meister den letzten Toten davon loskettete, sagte er in echter Bestürzung: »Ich weiß nicht, was ich mit dir tun soll, Cimmerier. Wir brauchen Mehl, wenn wir nicht verhungern wollen, doch unmöglich kann ein Mann allein die Mühle drehen.«

»Hah!« schnaubte Conan. »Glaubst du das wirklich? Wenn du mich ganz außen in die Speiche stellst, werde ich dir zeigen, was ich kann.«

»Du sollst deine Chance haben. Mögen die cimmerischen Götter dir beistehen!«

Als seine Ketten am Speichenende befestigt waren, holte Conan tief Luft, spannte jeden Muskel und schob. Das Rad drehte sich.

Viele Tage, bis neue Gefangene gemacht werden konnten, drehte der junge Riese den Mühlstein allein. Vanir aus den umliegenden Dörfern, die ihr kärgliches Korn zum Mahlen brachten, sahen ihm staunend zu. Sie betasteten seine breiten Schultern und die kräftigen Muskeln seiner Arme und Beine, und erzählten zu Hause von ihm. Und so verbreitete sich die Kunde über ihn wie Lauffeuer.

 

Eines Tages kam es durch einen Besucher zu einem Ende der eintönigen Plackerei. Vom Rad aus sah Conan den Meister im Gespräch mit einem berittenen Fremden, dessen fünfköpfiges Gefolge, wie es dem Rang ihres Herrn entsprach, auf ihren zottigen Ponies außerhalb der Einfriedung zurückgeblieben waren. Der Fremde war wieder völlig anderer Rasse als der dunkelhäutige Meister. Seinesgleichen hatte der junge Cimmerier noch nie gesehen.

Er war von gedrungenem Körperbau und O-beinig, als hätte er sein Leben lang auf dem Rücken eines Pferdes gesessen. Sein prächtiger Umhang war aus fremdartigen Pelzen, den Fellen von Tieren, die der Cimmerier nicht kannte, und seine ungewöhnliche Rüstung war aus übereinandergreifenden lackierten Lederscheiben. Seine schmalen Schlitzaugen glitzerten über den breiten Wangenknochen. Das dichte rote Haar und der Bart vom gleichen Farbton, waren auf fremdländisch wirkende Weise gestutzt. Eine goldene Brosche mit Lapislazuli und Topasen zierte seine Samtkappe, und eine schwere goldene Kette hing um seinen Hals.

Durch die obsidianschwarzen Augen studierte der Reiter den Cimmerier, als wäre er ein Pferdehändler, der ein Roß erstehen wollte.

Conan, der weiter das Rad schob, betrachtete ihn gleichmütig. Der Mann nickte sichtlich zufrieden, holte mit den behandschuhten Fingern mehrere kleine flache Goldstücke aus seinem Gürtel und gab sie dem Meister des Rades, dann lenkte er sein Pferd zur Mühle. Der Meister rannte die Rampe hinab, um sie anzuhalten. Unbewegt ließ Conan sich losbinden und wehrte sich auch nicht, als ihm ein schwerer Holzreif um den Hals gelegt wurde. Geduldig stand er still, bis der Meister den Reif gesichert und das Ende der daran befestigten Kette dem Reiter ausgehändigt hatte.

Der Fremde benetzte die Lippen mit spitzer Zunge. Mit harten Kehllauten sprach er auf Vanisch: »Ich bin Toghrul. Ich habe dich gekauft. Kommt mit!«

Um seinen Worten zusätzlichen Ausdruck zu verleihen, zog er an der Kette, wie man es bei einem Hund tun mag. Da es für Conan unerwartet kam, stolperte er. Als er sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, blickte er zu dem Reiter hoch und sah, daß dieser grinste. Wut flammte aus des Cimmeriers düsteren Augen, und ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle. Er nahm die Kette in eine Hand, zerrte kurz daran und entriß sie Toghruls Griff.

Einen Moment lang war Conan frei. Mit gespreizten Beinen stand er, die Schultern leicht nach vorn gebeugt, die Augen wild funkelnd, als der heiße Odem der Freiheit die Erinnerung an längst vergangene Tage weckte. Bestürzung lähmte die anderen flüchtig. Dann scharrte Stahl gegen eisenhartes Leder, als der Meister des Rades und Toghruls Männer herbeistürmten, um den aufsässigen Sklaven zu umzingeln.

Conans Augen glitzerten in eisigem Blau, während er auf den Ring blanker Klingen starrte. Dann wanderte sein Blick kurz über das Rad der Schmerzen, über die eine Speiche, die seine schwitzenden Hände glänzend gerieben hatten, und auf die jetzt leer davon herabhängenden Schellen, die noch vor kurzem seine Hände daran gebunden hatten. Was immer ihm auch die Zukunft bringen mochte, von dem Rad war er zumindest frei.

Das Feuer der Wut schwand aus seinen Augen. Er holte tief Atem, dann hob er die Kette auf und reichte ihr Ende seinem neuen Herrn. Wieder grinste der Reiter.

»Das Tier hat Mut!« brummte dieser. »Es wird sich gut in der Grube machen.«
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Dichtauf von seinen Leibwächtern auf ihren zottigen Ponies gefolgt, trottete Toghrul stolzer Haltung aus der Stadt. Die Kette, die er um den Sattelknauf geschlungen hatte, rasselte gegen den plumpen Holzreif um den Hals des cimmerischen Sklaven. Conans Beine waren von den Jahren der Arbeit am Rad kräftig, und seine Brust mächtig, trotzdem schmerzten Muskeln und Sehnen, und jeder Atemzug wurde schier zu einem abgewürgten Schluchzen, als sein Herr vom Trott zum leichten Kanter überging.

Steine bohrten ihre Spitzen und scharfen Kanten in Conans nackte Sohlen. Als er einmal stolperte, zerrte das Pferd ihn hinter sich her, bis sein ungewohntes Gewicht es zu einem langsameren Schritt bewegte. Der junge Cimmerier kam schließlich wieder auf die Füße und zwang seine aufgeschürften und blutenden Beine ihn weiterzutragen.

Gegen Mittag saßen die Männer endlich ab, um sich zu stärken. Brotfladen und Käsestücke wurden verteilt, und ein Beutel mit saurem Wein machte die Runde. Conan, der, während er hungrig kaute, den derben Späßen lauschte, erfuhr, daß sein neuer Besitzer ein Arenameister aus Hyrkanien war, einem Land weit im Osten, jenseits des öden Hyperboreas. Der Rotbärtige reiste mit seiner Truppe durch Asgard und Vanaheim, die in fernen Königreichen für ein Land gehalten und Nordheim oder auch Nordland genannt wurden. Er unterhielt die Häuptlinge und ihre Trinkkumpane mit Wettkämpfen. Er bot hin und wieder auch einheimischen Kriegern Gold, wenn sie sich zu einem Kampf mit seinen Gladiatoren stellten, die ausschließlich Sklaven waren und wußten, daß nur der Tod ihnen die Freiheit bringen würde.

Als die Dämmerung den nördlichen Himmel zu Stahl zu verwandeln schien und das Grün entlang dem schmalen Pfad immer düsterer wurde, erreichten die ausdauernden Ponies und der fußwunde junge Cimmerier Toghruls Lager. Hinter den Palisaden befanden sich mehrere Blockhäuser und langgestreckte niedrige Hütten, ein Gehege für die Pferde, und Pferche für die Kampfsklaven – die nicht nur ihrer kräftigen Statur und überlegenen Geschicklichkeit im Kampf wegen ausgesucht worden waren, sondern auch aufgrund ihres wilden Trutzes.

Toghrul blieb vor einem der Sklavenpferche stehen und rief dem Wächter davor etwas fragend zu. Obgleich Conan die hyrkanischen Worte nicht verstand, schloß er, daß sein Herr jemanden namens Uldin suchte.

Uldin stellte sich als untersetzter langatmiger Mann mit kahlgeschorenem Schädel heraus, der nach einem kurzen Gespräch mit Toghrul die Kette vom Sattelknauf löste und sie fest in seine sehnigen prankengleichen Hände nahm.

Auf Vanisch mit einem fremdartigen Akzent brummte er: »Komm mit, du!«

Als er in einen fensterlosen Raum gebracht wurde, aus dem ihm übler Geruch entgegenschlug, griff etwas, das Panik sehr nahe kam, nach dem jungen Barbaren. Er spürte die Anwesenheit von anderen, konnte in der Dunkelheit jedoch so gut wie nichts erkennen. Uldin zündete einen Kerzenstummel an. In seinem flackernden Licht sah Conan nun seine Mitsklaven zerlumpt und schmutzig auf dem nackten Boden liegen. Stumm und ungerührt betrachteten sie ihn. Ihre Augen, in denen sich die schwache Flamme spiegelte, verrieten wenig Menschlichkeit.

Uldin öffnete Conans groben Halsreif und nahm ihn ihm ab. Dann fragte er ihn: »Wie heißt du?«

»Conan.«

»Woher kommst du?«

»Ich bin Cimmerier. Warum hat man mich hierhergebracht?«

»Um das Kämpfen zu lernen«, erwiderte Uldin. »Verstehst du etwas davon?«

»Nein«, antwortete Conan brummig. »Vor acht Wintern wurde ich gefangengenommen und seither schob ich dieses verfluchte Mühlrad. Vorher balgte ich mich manchmal mit Gleichaltrigen.«

»Dann wollen wir als erstes einen Kampf mit der nackten Hand versuchen. Zieh dein Hemd aus!«

Vorsichtig schlüpfte der Cimmerier aus der groben Tunika, um den zerschlissenen Stoff nicht zu zerreißen. Abschätzend musterte der Ausbilder Conan und hob dabei die Kerze.

»Das Rad brachte dir gute Schultern ein«, brummte er. »Versuch mich niederzuwerfen.«

Geduckt näherte Conan sich ihm mit ausgestreckten Armen, um sie um ihn zu legen. Er begriff nicht, was als nächstes geschah. Der viel kleinere Mann entschlüpfte Conans Griff, als wäre er nichts weiter als eine Rauchsäule. Einen Moment später traf ein Fuß Conans Knöchel und der Cimmerier lag auch schon langausgestreckt auf dem Boden.

»Noch einmal!« befahl Uldin, als der junge Barbar verwirrt aufstand.

Diesmal näherte Conan sich ihm vorsichtiger. Ich werde ihn am Hals packen, dachte er, und ihn über meine Hüfte werfen, wie wir es als Kinder taten. Doch statt daß der Ausbilder Conans greifenden Händen auswich, erlaubte er ihm, seinen Kopf in die Armbeuge zu nehmen. Dann warf Uldin sich geschmeidig wie ein Panther rückwärts und zog Conan nach vorn über sich. Als er auf dem Rücken landete, drückte er die Knie an den Leib, stieß die Beine gegen Conans Bauch und schob ihn heftig hoch. Der Cimmerier flog über den Kopf des Ausbilders und fiel schwer auf den Rücken. Uldin rollte sich auf die Füße und blickte mit einem schiefen Grinsen auf ihn hinab.

Wie ein gestellter Wolf knurrend erhob sich Conan. »Crom verdamme dich!« fluchte er und stürzte sich auf Uldin – und landete erneut heftig auf dem Boden.

Als Conan diesmal wieder auf den Beinen stand, grinste Uldin ihn wie ein kahlköpfiger Affe an. »Nur so weiter! Hasse mich!« forderte der Hyrkanier ihn auf. »Haß wird dich zu einem besseren Kämpfer machen. Aber du hast viel zu lernen. Morgen fangen wir mit dem Unterricht an.«

Den ganzen Sommer hindurch lernte Conan, um sein Leben zu kämpfen, denn in der Arena gab es nur eines: zu kämpfen oder zu sterben. Conan kämpfte und blieb am Leben.

 

Conan freundete sich mit den anderen Gladiatoren nicht an. Wie einer am Anfang seiner Ausbildung einmal zu ihm sagte, war es widersinnig, kameradschaftliche Gefühle für jemanden zu hegen, den man zu töten haben würde, wollte man nicht von ihm in den Tod geschickt werden.

Als man den Cimmerier zum erstenmal in die Kampfgrube befahl, sah er sich mit einem schnellen Blick um, der jedoch jede Einzelheit aufnahm. Mit weiteren von Toghruls Truppe hatte man ihn in Ketten nach Skaun, einer Vanirstadt geführt. Hier brachte man die Kämpfer in einem hohen, scheunenähnlichen Bau unter, wo Feuer in ihren Holzkohlenbetten loderten, um die beißende Kälte des frühen Herbstes zu mildern.

Die Grube war zehn Schritte lang, fünf breit und so tief wie ein Mann groß war. Um den Rand hingen nicht sehr kunstfertig verzierte Schilde und Standarten aus ungegerbtem Leder, das in Moosbeerenrot, Himmelblau und verschiedenen Erdtönen bemalt war.

Aus der Grube sah Conan einen Kreis Vanirhäuptlinge ringsum auf grobbehauenen Bänken sitzen und Bier aus Trinkhörnern in sich hineingießen. Waren sie es müde, diese Gefäße zu halten, stießen sie die Spitzen in die weiche Erde zu ihren Füßen. Fackeln in Halterungen entlang dem Grubenrand warfen ihren flackernden Schein auf das feurige Haar und die geröteten Gesichter der Vanir. Er spiegelte sich auch auf ihren Armreifen und Brustpanzern aus glänzendem Metall, das mit ungeschliffenen Edelsteinen besteckt war. Beißend hing der Rauch in der Luft, vermischt mit dem üblen Geruch ungegerbten Leders und schmutziger schweißgetränkter Wollkleidung.

Die Häuptlinge lachten, brüllten, zechten und ergötzten sich an derben Späßen. Aber sie schätzten die Kämpfer geübten Auges ab, ehe sie ihre Wetten abschlossen und kleine Goldbarren als Einsatz zum Vorschein brachten, aber auch kostbare Steine und gutgearbeitete Waffen.

Ein halbes Dutzend Kämpfer stand an einer Wand der Grube aufgereiht. Kräftige Männer waren es, mit einem schmutzigen Lendentuch als einzige Bekleidung. Ihre mächtige Brust, der breite Rücken und die muskelstrotzenden Arme und Beine hatten sie eingefettet, um ihrem Gegner keinen leichten Halt zu bieten. Conan kannte keinen einzigen dieser Burschen. Da man in Toghruls Lager hin und wieder von einem Konkurrenten des Hyrkaniers sprach, einem Æsir namens Ivar aus Asgard, nahm Conan an, daß es sich bei diesen fremden Kämpfern um Ivars Männer handelte.

Als er einen flüchtigen Blick zu den zechenden Vanir hochwarf, sah er Toghrul an einer Seite stehen und sich mit einem Mann unterhalten, dessen lohfarbener Bart mit Grau durchzogen war. Sie gestikulierten und deuteten auf die Sklaven in der Grube, aber ihre Worte konnte er nicht verstehen. Es dauerte nicht lange und Uldin kletterte mit zwei weiteren Männern die Leiter herunter, die den Kämpfern Befehle erteilten. Sie stiegen die Leiter hoch und verschwanden. Nur Conans erster Gegner, ein riesenhafter Neger, blieb in der Grube.

Conan betrachtete ihn mit großen Augen. Nie zuvor hatte er einen Menschen mit so dunkler, ja fast schwarzer Haut gesehen. Sein Vater hatte ihm erzählt, daß im Lande Kush, gut tausend Meilen im Süden, schwarzhäutige Menschen lebten. Der runde Kopf des Negers war kahl geschoren. Aus der glänzenden Maske des grobgeschnittenen Gesichts brannten raubtierhafte Augen. Der Mann kaute Blätter, von denen er nach und nach eine ganze Handvoll in den Mund steckte. Als die Wirkung des Rauschmittels einsetzte, wurde das Gesicht zu einer gräßlichen Fratze, und die Augen leuchteten noch unmenschlicher.

Der junge Barbar täuschte Verwirrung und Hilflosigkeit vor, um seinen Gegner besser studieren zu können. Der Schwarze war wie ein menschgewordener Gott gebaut. Sein eingefetteter Körper glänzte einer Obsidianstatue gleich. Ungeheure Kraft steckte in den breiten Schultern und den schenkelstarken Oberarmen. Die Muskeln seiner Beine und des Rumpfes spannten und entspannten sich wie Schlangen unter der Haut.

Als das Rauschmittel sich des Negers völlig bemächtigt hatte, sprang er Conan einem Tiger gleich an. In Augenblicksschnelle schlossen seine Prankenhände sich um des Anfängers Hals. Die Finger drangen in das Fleisch und würgten das warnende Knurren ab, das sich aus Conans Brust hob. Des Cimmeriers Hände umklammerten die Handgelenke des Schwarzen. Die beiden rangen in einem Todestanz, wiegten sich in ihrer Umarmung, wie die von Liebenden, vor und zurück. Die Vanirhäuptlinge brüllten vor Begeisterung.

Conan kämpfte verzweifelt um Luft und spannte die Muskelstränge seines Halses. Seine Lunge stach, ein roter Schleier schob sich vor seine Augen. Der Neger kam dem Gesicht des Cimmeriers noch näher. Die wulstigen Lippen dehnten sich zu einer gräßlichen Grimasse, die spitz zugefeilte gelbe Zähne offenbarte. Sein heißer Atem, ekelerregend süß von dem Rauschmittel, schlug Conan in die Nase.

Noch dichter kam der Neger heran. Nun wiegten die Kämpfer sich Wange an Wange, als der Kushit versuchte, seine spitzen Fänge in des Cimmeriers Halsschlagader zu stoßen.

Plötzlich ließ Conan die Handgelenke des Negers los, preßte die Handflächen gegen des anderen Brust und schob – wie er seinerzeit allein, ohne Unterstützung das Rad der Schmerzen geschoben hatte. Seine gewaltigen Muskeln hoben sich wie Taue unter der bronzegetönten Haut ab, denn die langen Jahre am Rad hatten sie wie Eisen unter dem Hammer des Schmiedes gehärtet.

Die schwarze Fratze verriet Unglauben, als der Neger trotz der ungeheuren Kraft seiner eigenen Arme langsam weggeschoben wurde, bis seine Finger von den straffen Muskeln am Hals seines Gegners abglitten. In diesem Augenblick faßte Conan erneut die schwarzen Handgelenke, bückte sich und warf den Neger über seinen Rücken. Heftig prallte der Mann auf dem harten Boden auf.

Trotzdem sprang er sofort wieder auf die Füße. Doch während dieser kurzen Atempause sog Conan kostbare Luft in seine dürstende Lunge. Jetzt umkreisten die beiden einander wachsam in leicht geduckter Haltung, mit weit gespreizten Beinen und ausgestreckten Armen. Ein paar Blutstropfen sickerten aus den Wunden, die der Schwarze Conan mit den spitzen Nägeln am Hals gestochen hatte. Schweiß rann ihm über die Stirn und brannte in seinen Augen. Die zerzauste schwarze Mähne flatterte, als er den Schweiß abzuschütteln versuchte.

Blutdurst brannte in des Schwarzen Augen. Grinsend sprang er den Cimmerier wie ein Raubkatze an. Aber Conan war darauf vorbereitet. Er drehte sich leicht zur Seite, und als sein Gegner ihn dadurch verfehlte und an ihm vorüberschoß, hieb er die Faust auf den Nacken des Schwarzen. Halbbetäubt sackte der Neger auf die Knie, während die Zuschauer sich die Kehle heiser schrien – einige vor Staunen, andere aus Wut, als sie erkannten, daß sie ihre Wette verlieren würden, und wieder andere aufmunternd, denn nie hatten sie einen Kampf wie diesen zwischen einem Neuling und einem altbewährten Kämpfer gesehen.

Conan achtete nicht auf sie. Für ihn bestand die Welt im Augenblick nur aus der Grube und dem Gegner. Als auch in ihm der Blutdurst aufwallte, hämmerte er auf den benommenen Schwarzen ein, bis dessen Nase flachgedrückt blutete und eine Gesichtshälfte so stark angeschwollen war, daß man das Auge kaum noch erkennen konnte.

Da sprang der Neger zurück, duckte sich und warf sich auf seinen Gegner. Sein Kugelschädel stieß mit aller Kraft in Conans Bauch, daß der Cimmerier zu den Wandplanken der Grube zurücktaumelte. Die Vanir, die auf den Schwarzen gesetzt hatten, brüllten jubelnd: »Junga! Junga!«

Als Junga auf den Cimmerier zukam, faßte Conan einen schwarzen Arm. Ohne auf den Schmerz in seinem Leib zu achten, riß er den Arm hinter den Rücken des Schwarzen und zog ihn hoch. Der Neger schrie auf wie ein Hengst mit einer Lanze in der Brust, als die Sehnen rissen und der Arm sich aus der Gelenkpfanne löste. Der Schwarze brach in die Knie, und sein Arm hing schlaff herab.

Da legte Conan die Hände unter Jungas Achselhöhlen und stieß dessen Kopf gegen die Grubenwand. Die Zuschauer hielten den Atem an. In der jetzt herrschenden Stille hörte man ganz deutlich ein Bersten wie von einem knickenden Ast. Conan hatte dem Neger den Hals gebrochen. Vor Erschöpfung schwankend ließ der Cimmerier die Leiche auf den Boden gleiten. Er torkelte davon und stützte sich nach Atem ringend an die Grubenwand.

Die Menge brach in einen Begeisterungssturm aus. Die Häuptlinge rissen sich goldene Reifen vom Arm und Broschen vom Gewand und warfen sie Conan zu. Aber der Cimmerier achtete nicht auf den glitzernden Siegespreis. Für einen Grubenkämpfer war der größte Schatz sein Leben.

 

Toghrul kletterte in die Grube und schlug Conan erfreut auf die schmerzenden Schultern. Er strahlte über das ganze Gesicht und lobte den Cimmerier mit sich überschlagender Stimme, während er sich bückte, um die Siegesgeschenke aufzusammeln.

»Komm, Junge!« sagte er schließlich, mit den Händen voll Schmuck. »Ich habe immer gewußt, daß du ein Champion wirst! Wir waschen und salben deine Wunden, dann sollst du soviel Bier haben, wie du nur trinken kannst.«

Auf etwas unsicheren Füßen folgte Conan seinem Herrn die Leiter hoch und in einen Raum, wo er sich frisch machen konnte. Uldin wartete bereits mit einem Bottich warmen Wassers, einem Handtuch und einem Krug kalten Bieres auf ihn.

So wurde der junge Cimmerier zum Grubenkämpfer, zum Gladiator, der zur Unterhaltung der Nordheimer um sein Leben kämpfte. Als die Höhe seiner Einnahmen allmählich nachließ, zog Toghrul mit seiner Treppe ostwärts nach Asgard, wo die goldenhaarigen Æsir zu Hause waren. Zwar haßten Vanir und Æsir einander und nutzten jede Gelegenheit, die anderen zu überfallen, auszuplündern und zu morden, doch eines hatten sie gemein: ihre Vorliebe für Grubenkämpfe. Es war gar nicht ungewöhnlich, Männer beider Völker, die einander erst vor kurzem bekriegt hatten, um die Grube beisammen zu sehen, wie sie sich begeistert auf die Schultern schlugen oder vor freudiger Aufregung in ihrer Umarmung fast zerquetschten, miteinander tranken und Wetten abschlossen.

 

Das Leben eines Grubenkämpfers war nicht gerade das schlechteste, stellte Conan fest. Sich einem Gegner zu stellen und ihn zu töten, gewährte – einen flüchtigen Moment lang zumindest – etwas wie Freiheit. Irgendwie war man dann wieder ein ganzer Mann. Die anstrengende Plackerei am Rad hatte ihn nahezu aller menschlichen Würde beraubt, bei den wilden Kämpfen in der Grube gewann er sie wieder und dazu auch ein wenig Selbstachtung.

Toghrul behandelte die Sklaven, von denen er sich etwas erwartete, durchaus nicht schlecht. Wie der Herr von wertvollen Pferden oder Hunden für seine Tiere sorgte, kümmerte sich der Hyrkanier auch darum, daß seine Kämpfer genügend zu essen und zu trinken hatten: saftige Braten, nahrhaftes Brot und dunkles Bier. Doch ebenso achtete er darauf, daß sie nicht flohen. Tag und Nacht bewachten Bewaffnete sie, und wenn ihr Herr befürchtete, daß sich ihnen eine Fluchtchance bot, ließ er sie anketten.

Noch berauschender als das starke Bier, die großzügigen Mahlzeiten und das Lob seines Herrn waren für Conan der tobende Beifall der Zuschauer und die Verehrung, die die Menge ihm entgegenbrachte.

Conan erkannte, daß das Leben noch viel bewußter und kostbarer wird, wenn jeder Sonnenaufgang der letzte sein mag. Nach jedem Kampf schlief er wie ein erschöpftes Raubtier. Und manchmal quälten ihn Alpträume: er sah sich mit aufgeschlitztem Leib, aus dem Blut und Gedärme quollen, auf dem Boden liegen, und die ihn verhöhnenden Zuschauer spuckten ihn an. Dann erwachte er schweißgebadet und war glücklich, daß er noch lebte und von Kraft strotzte.

Nein, es war durchaus kein schlechtes Leben, aber es stumpfte Conan ab. Daß der Tod sein ständiger Begleiter war, nahm er gleichmütig hin, und es war ihm schon fast gleichgültig, ob er am Leben blieb oder sterben würde, solange die Menge ihn mit Begeisterungsgebrüll empfing und ihm zujubelte.

 

Als der Winter seine weiße Decke über Asgard breitete, wurden die Kämpfe eingestellt. Die meisten Sklaven waren damit beschäftigt, Hütten zu errichten, da es in den Zelten, in denen sie bisher gehaust hatten, nun doch zu kalt war. Mit Conan hatte Uldin jedoch anderes vor. Er lehrte ihn, mit Waffen umzugehen. Als erstes mit einem einfachen Stab, etwa sechs Fuß lang aus Hartholz von der Stärke eines Hundebeins. Ähnliche Stäbe hatten auch die Männer seines Dorfes verwendet, erinnerte sich Conan. Als er geschickt damit umzugehen wußte, unterrichtete Uldin ihn im Umgang mit der Lanze. Auch sie wurde mit beiden Händen wie der Stab gehalten, doch nicht wie dieser als Schlag-, sondern als Stoßwaffe benutzt. Bei dem gefährlichen Unterricht trugen beide dicke Schutzpolster, auch hatten die Übungslanzen stumpfe Spitzen. Das nächste waren Streitaxt und Schwert. Conan betrachtete nachdenklich das Schwert, das Uldin ihm in die Hand drückte. Es war nicht viel mehr als ein flaches längliches Eisenstück, ziemlich schmal, mit einfacher Parierstange und Holzgriff.

»Das kann man wohl kaum Schwert nennen«, brummte Conan. »Mein Vater machte ganz andere!«

»Dein Vater war Schmied?«

»Ja. Er kannte das Geheimnis des Stahles. Für ihn war Stahl ein Göttergeschenk. ›Eine Klinge aus feingehämmertem Stahl‹, sagte er, ›ist das einzige auf der Welt, auf das ein Mann sich verlassen kann.‹«

Uldin erwiderte ernst: »Der echte Wert eines Menschen liegt nicht in dem Stahl, den er trägt, sondern nur in ihm selbst.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Conan.

»Daß es der Mensch ist, der geschmiedet wird, nicht die Klinge. Ich weiß es, denn ich bin selbst ein Schmied – ein Menschenschmied. Und jetzt nimm das Schwert so und halte den Schild so!«

 

Im Frühjahr zog Toghrul mit seiner Truppe in einen anderen Landesteil. Inzwischen hatte der junge Cimmerier gelernt, mit den üblichen Waffen umzugehen, und so geschickt war er bereits, daß er nicht mehr, wie anfangs, völlig geschafft und voll Blutergüssen von Uldins Hieben und Stößen, jeden Abend auf sein Lager fiel.

Doch trotz der wohlgemeinten Ausbildung durch Uldin wurde Conans Los nicht leichter. Um ihre grausame Lust zu befriedigen, hatten die Nordländer sich verschiedenerlei Kampfarten ausgedacht, die schneller Blut fließen ließen. Manchmal wurden Conan und sein jeweiliger Gegner in einem Abstand von nur einer Gürtellänge aneinandergekettet. Dann bekamen beide einen Dolch mit kurzer Klinge in die Rechte gedrückt, und die Linke hatte des anderen Handgelenk zu umklammern. Zur Abwechslung kleideten Toghrul und die anderen Kampfmeister ihre Leute als Tiere. Sie steckten sie in Felle, stülpten ihnen gehörnte Helme mit Tiermasken über den Kopf und befestigten Eisenkrallen an Fingern und Zehen.

Seine Gegner waren nicht immer Männer. Eines Tages sagte Uldin zu Conan: »Du wirst heute abend gegen einen Hyperboreaner kämpfen.«

»Was sind das eigentlich für Leute?« erkundigte sich der Cimmerier, der einmal gehört hatte, daß Hyperborea ein Land östlich von Asgard war. »Ich kannte einen Hyperboreaner, er war Sklave am Rad, genau wie ich, aber wir konnten uns nicht verständigen, da wir keine gemeinsame Sprache hatten.«

»Die Hyperboreaner sind fast alle groß, hager und hellhaarig«, antwortete der Ausbilder. »Gefährliche Gegner sind sie, und man raunt, daß sie mit Zauberei umzugehen wissen.«

An diesem Abend wurden Conan und sein Gegner nur mit Lendentuch und Sandalen bekleidet in die Grube geschickt. Ihre Waffen waren Kurzschwerter, und zum Schutz bekamen sie Schilde.

Es verblüffte Conan, als er erkannte, daß er einer Frau gegenüberstand. Sie war überschlank, langbeinig und fast so groß wie er, der er nun zu seiner vollen Größe herangewachsen war und selbst die hochgewachsenen Vanir und Æsir um einen vollen Kopf überragte. Das Haar der Frau, von der Farbe des Mondscheins, war zu einem dicken Zopf geflochten, und ihr kleiner Busen war unbedeckt. Obgleich ihr geschmeidiger Körper Sinnlichkeit ausstrahlte, wirkten ihre grünen Augen kalt wie der Tod. Aus der Weise, wie sie ihre Waffe hielt, schloß Conan, daß sie sehr wohl damit umgehen konnte.

Die Pfeife schrillte, der Kampf begann. Die Gegner umkreisten einander wachsam und griffen gleichzeitig an. Stahl klirrte gegen Stahl und prallte dumpf gegen Holz und Leder der Schilde. Doch die Stärke der am Rad und in den Gruben gehärteten Muskeln des Cimmeriers übertraf die sehnige Kraft der Kriegerin. Trotz all ihrer Geschicklichkeit, List und Flinkheit schlug Conan ihr Schwert immer wieder gleichmütig zur Seite.

Schließlich, bei einem besonders heftigen Schlag, entglitt ihren Fingern die Klinge. »Töte sie!« brüllten die Zuschauer. Einen Augenblick lang stand die Hyperboreanerin wie erstarrt, als hätte sie sich bereits mit dem kommenden Tod abgefunden.

Doch Conan zögerte. Schon als kleinem Jungen war ihm beigebracht worden, daß eines Mannes oberste Pflicht war, Frauen und Kinder zu beschützen – so wie es die Sitte seines Stammes verlangte. Die Cimmerier mochten zwar ohne Gewissensbisse Männer eines anderen Clans überfallen und erschlagen, wenn sie eine Fehde mit ihnen hatten, aber eine Frau zu töten, die niemandem etwas angetan hatte, war einfach unvorstellbar.

Conans Zaudern dauerte allerdings nicht länger als zwei Herzschläge. Da sprang die Hyperboreanerin zurück, packte ihr Schwert und stürzte sich grimmig auf Conan. Als ihr Hieb seine Stirn streifte und Blut in seine Augen rann, wehrte er sich.

Schließlich wurde der Angriff der ermüdenden Frau langsamer. Abwechselnd mit Schwert und Schild vorgehend, trieb Conan sie zur Grubenwand zurück. Ein kräftiger Rückhandhieb spaltete ihren Schild und drang in ihre Seite. Als ihr Blut in hohem Schwall herausströmte, schrie die junge Frau unterdrückt auf. Sie sackte auf den harten Boden und preßte die Hand auf die klaffende Wunde.

Conan tat einen Schritt zurück und blickte hoch. Toghrul deutete und machte eine köpfende Bewegung. Als der Cimmerier immer noch zögerte, wiederholte der Kampfmeister die Bewegung mit einem wütenden Blick.

Der junge Barbar beugte sich über die zusammengekauerte Hyperboreanerin, die bewußtlos zu sein schien. Sein Schwert schwang hoch und hinab. Er bückte sich noch tiefer, stieß die Schwertspitze in den Boden, griff nach dem blonden Zopf und hob den blutenden Kopf zur Begeisterung der Æsirhäuptlinge hoch über den seinen. Der Jubel der Zuschauer war groß.

 

»In jenem Augenblick«, gestand der König mir, »haßte ich mich. Nie zuvor sprach ich darüber, denn es ist eine der wenigen Taten in meinem Leben, derer ich mich schäme. Gewiß, die Frau war tödlich getroffen und mein schneller Hieb war vielleicht gnädiger, als sie langsam und qualvoll sterben zu lassen, trotzdem empfinde ich sie auch jetzt noch als gemein, feige und eines Cimmeriers unwürdig. Da begann ich Toghrul zu hassen, der mich dazu gebracht hatte, mich derart zu verachten, und ich schwor, daß er mir eines Tages meine Schmach bezahlen würde.«

 

Die Narbe auf seiner Stirn vom Hieb der Hyperboreanerin war nur eine von mehreren, die Conans Gesicht und Körper in jenem Sommer davontrug. Der junge Barbar war zum guten Kämpfer geworden, dessen Körperkraft wettmachte, was ihm an Feinheit fehlte. Aber gerade dieser Mangel an letzterem beunruhigte Toghrul. Er befürchtete, daß eines Tages seinem jungen Champion ein Gegner von gleicher Körperkraft, aber mit überlegener Geschicklichkeit gegenübergestellt werden würde. Und dann mußte Conan mit seiner Verstümmelung oder dem Tod rechnen, und weder so noch so war er dann von Nutzen für den Kampfmeister.

So zog Toghrul mit seiner Truppe – als der Herbst wiederum die Wälder rot und golden färbte – weit nach Osten über die öden Ebenen von Hyperborea nach Valamo, einer Stadt an der Grenze dieses Landes. Hier lebte ein Meisterschwertkämpfer, den Toghrul anzuheuern gedachte, damit er dem Cimmerier die Feinheiten des Fechtens beibrächte. Außerdem hoffte er auf dem dortigen Sklavenmarkt ein paar neue Kämpfer zu erstehen, denn der Tod hatte seine Truppe auf mehr als die Hälfte verringert.

Sie machten die zwei Monate dauernde Reise mit einer gut bewachten Karawane. An jedem Ort, wo sie Rast hielten, scharten sich erst die Æsir und später die Hyperboreaner bewundernd um Toghruls Champion, dessen Ruhm sich wie Lauffeuer verbreitet hatte. Bei diesen Gelegenheiten stellte der Kampfmeister, der sein Geschäft verstand, ihn nackt auf eine drehbare Plattform, von der vier Eisenketten zum Sklavenreifen um seinen Hals führten. Die Nordheimer und ihre Frauen bezahlten gern die geforderten Kupfermünzen, um den prächtig gebauten muskulösen jungen Barbaren betrachten zu dürfen.

Conan erwiderte ihre neugierigen Blicke gleichmütig. Er nahm an, daß es ihnen Spaß machen würde, mitzuerleben, wie seine Männlichkeit durch das verführerische Lächeln, aber auch die verstohlenen lüsternen Blicke der Frauen erregt wurde. Aber er war entschlossen, ihnen dieses Vergnügen zu versagen. Er haßte sie alle.

 

In Valamo, an der Grenze nach Hyrkanien, unterrichtete der Meisterschwertkämpfer Oktar, ein Hyrkanier, Conan in der Kunst des Fechtens. Den ganzen Winter hindurch übte der junge Barbar unter Oktars Anweisungen und mit ihm. Als die Frühlingssonne die dichte Schneedecke schmolz, war Toghrul überzeugt, daß sein Champion gelernt hatte, was es an Feinheiten zu lernen gab.

Während seines Aufenthalts in Valamo erfuhr Conan viel über die Lande im Osten, von denen er zuvor kaum etwas gewußt hatte. Als Toghruls beliebtester Kämpfer durfte er die Abende oft im Zelt seines Herrn verbringen, wenn dieser Kriegsherrn und Häuptlinge zu Gast hatte, die hin und wieder Valamo besuchten, um etwas zu verkaufen oder zu kaufen, oder auch nur, um Neuigkeiten auszutauschen. Ab und zu beehrten auch Turanier Toghrul durch ihre Anwesenheit. Die Turanier waren hyrkanischer Abstammung, jedoch ihren nomadischen Brüdern in den Künsten und Wissenschaften weit voraus. Sie hatten ihre eigene Zivilisation mit prächtigen Städten an der Westküste der Vilayetsee errichtet.

Gewöhnlich saß Conan bei diesen Gelegenheiten stumm mit verschränkten Beinen auf den dicken Teppichen. Doch wenn sich die Möglichkeit ergab, erkundigte er sich bei diesen Fremden nach den Methoden der Kriegsführung. Seine Fragen amüsierten die Kriegsherrn, die Strategie und Taktik für einen einfachen Kampfsklaven für überflüssig hielten, denn schließlich war er ja bloß dazu bestimmt, immer nur gegen einen einzelnen Gegner zu kämpfen, bis der Tod, den er sonst austeilte, ihn selbst ereilte.

Doch Conan war klar geworden, daß seine Überlebenschance um so größer war, je mehr er über diese Dinge wußte. Er dachte auch weiter. Er beschloß, nicht immer Gladiator zu bleiben. Da die Welt ganz offenbar ein Ort ständiger kriegerischer Auseinandersetzungen war, wo die Starken sich nahmen, was sie mit Macht und Kraft sich nehmen konnten, wollte er lernen, es ihnen gleichzutun.

Eines Abends, nachdem er die riesige Landkarte aus Tierhaut, die er auf dem Boden ausgebreitet gehabt hatte, wieder zusammenrollte, gefiel es einem hyrkanischen General, den anderen, die noch spät mit ihm über Kannen edlen weißen Weines in Toghruls Zelt beisammensaßen, philosophische Fragen zu stellen.

»Was ist das Beste im Leben?« wandte er sich an einen turanischen Fürsten in glänzenden Seidenbeinkleidern und Stiefeln aus scharlachrotem Leder mit Silbersporen.

Edelsteine blitzten auf, als der Turanier graziös die Hände hob. »Das gute Leben ist in der freien Steppe zu finden, unter einem blauen Himmel, mit einem edlen Pferd zwischen den Knien, einem flinken Falken auf der Hand, und einem frischen Wind im Rücken.«

Der General schüttelte lächelnd den Kopf. »Falsch, Hoheit! Was meint Ihr, Khitan?«

Er hatte sich an einen kleinen älteren Mann gewandt, der Conan bisher nur durch seine Schweigsamkeit aufgefallen war und von dem er gehört hatte, daß er aus einem Land namens Khitai stammte, das zu erreichen, es eine ganze Jahresreise bedurfte. Der kleine Mann hatte ein flaches Gesicht mit runzliger pergamentgelber Haut und schräge Augen. Um sich vor der nächtlichen Kälte zu schützen, hatte er seine dicke Steppkleidung eng um sich gezogen. Nachdenklich murmelte er: »Ich sage, das Beste am Leben ist, wenn ein Mensch seinem Lerneifer nachgehen kann, Weisheit erworben hat, und schöne Poesie zu schätzen weiß.«

Wieder schüttelte der General den Kopf, dabei spürte er den Blick Conans auf sich, der auf überkreuzten Beinen auf einem niedrigen runden Podest, in eine warme Tunika gehüllt, völlig ruhig angekettet dasaß.

Mit kaum verhohlenem Grinsen fragte der hyrkanische General: »Nun, und welche Antwort hat unser junger Barbar auf meine Frage?«

Conans Lippen verzogen sich zum Hauch eines Lächelns. »Das Beste im Leben ist, dem Feind gegenüberzustehen, zu sehen, wie sein heißes Blut in den Staub rinnt, und das Wehklagen seiner Frauen zu hören.«

Die dunklen Augen des Generals glitzerten beifällig auf. »Die Grube hat Euren Champion nicht gebrochen, Toghrul«, sagte er, »noch zehrte sie an seiner Willenskraft. Paßt gut auf, daß dieser junge Tiger sich nicht eines Tages auf Euch stürzt und Euch zerreißt.«

»Er trägt Ketten, damit es ihm nicht möglich ist«, erwiderte der Kampfmeister grinsend.

Conan schwieg, doch ein vulkanisches Feuer schwelte kurz in seinen wilden eisblauen Augen.

 

In den ersten Frühlingstagen brach Toghrul mit seiner Truppe zu einer neuen Reise auf. Diesmal ging es westwärts, zurück durch Hyperborea in die Lande der Æsir und Vanir. Seine Truppe war durch neue Sklaven wieder vollständig, und er sah einen gewinnbringenden Sommer bei den Nordheimern vor sich.

Die Karawane hielt zum erstenmal für ein paar Tage in der Ortschaft Kolari an, einer unbedeutenden Siedlung an der Kreuzung zweier Karawanenrouten. Hier machten Kaufleute und Händler von nah und fern in einer einsamen Herberge Rast, ehe sie ihre Reise über Steppen und Tundren weiter fortsetzten. Kolari lag in einem Hügelland, und in einem der Hügel fand Toghrul eine Höhle, wo er seinen Champion während des kurzen Aufenthalts unterbringen und zur Schau stellen konnte. Die Höhle war einst die Behausung eines heiligen Einsiedlers gewesen, der es durch seinen Ruf zu einigen Annehmlichkeiten gebracht hatte. Um sich unwillkommene Bittsteller vom Leib zu halten, hatte er eine Tür aus Eisengittern vor der Höhlenöffnung anbringen lassen. Toghrul stattete die Höhle mit Wand- und Bodenteppichen und Kissen aus seinem eigenen Zelt aus. Er sperrte den Cimmerier hinein und kassierte viele Stunden jeden Tag von den Leuten, die sich den berühmten Grubenkämpfer ansehen wollten.

Eines Abends bei Sonnenuntergang, als die Neugierigen sich zu ihrem Mahl zurückgezogen hatten, lehnte Conan – der mit seiner gewaltigen Statur einen seltsamen Gegensatz zu der fast haremshaften Ausstattung der Höhle bildete – sich mit dem Rücken an die Wand und versuchte im Kerzenschein die Worte auf einer Schriftrolle zu entziffern. Er hatte im Lauf der Zeit gelernt, Hyrkanisch zu lesen. Mit gerunzelter Stirn bewegte er langsam die Lippen und versuchte Sinn aus jedem einzelnen Wort zu machen, das in der spinnenfeinen Schrift der Turaner gekritzelt war. Es handelte sich um ein Liebesgedicht, das den jungen Barbaren ziemlich verwirrte, obgleich er die meisten der Worte verstand. Doch Sätze, wie die hier niedergelegten, hatte er noch nie gehört.

Plötzlich lenkte Toghruls erhobene Stimme seine Aufmerksamkeit auf sich. Er feilschte mit einer schlanken jungen Frau, die einen Umhang aus den feinsten Zobelpelzen trug. Nach ihrer Kleidung, ihrem kostbaren Schmuck und selbstsicheren Benehmen ließ sich schließen, daß sie eine Dame hohen Standes, ja vielleicht sogar aus dem Königshaus war. Soviel Conan verstand, begehrte sie seine Dienste als Liebespartner für eine Nacht. Er holte erstaunt tief Luft, denn so etwas war in Cimmerien nicht üblich. Dann wandelte sein Erstaunen sich zu Ärger, bei dem Gedanken, daß sein Herr durch eine derartige Benutzung seines Sklaven Körper zu extra Reichtum kommen sollte.

Toghrul nahm das Gold des Mädchens, öffnete das Gitter gerade weit genug, daß sie in die Höhle schlüpfen konnte, und versperrte es dann schnell wieder. Die junge Frau ließ ihren Umhang fallen und näherte sich dem Cimmerier zögernd, während er ihre hauchdünn bekleidete Figur von oben bis unten betrachtete. Er spürte, wie sein Blut durch die Adern wallte, während sie ihm entgegenkam. Da bemerkte er Toghrul, der grinsend und mit im Kerzenschein lüstern glitzernden Augen an der Gittertür stehengeblieben war.

»Worauf wartest du?« knurrte Conan.

»Ich möchte sehen, was du leistest, Cimmerier«, spottete der Kampfmeister.

»Zu den neun Höllen mit dir!« fluchte Conan. »Glaubst du vielleicht, ich gebe eine Vorstellung für dich?«

Mit heller Stimme warf nun das Mädchen ein: »Wahrhaftig! Ich habe dich mehr als gut bezahlt. Und nun, heb dich hinweg! Ich befehle es dir!«

Als Toghrul enttäuscht und achselzuckend davonschritt, sagte Conan: »Lady, ich fürchte, Ihr werdet mich noch einiges lehren müssen. Ich habe nur im Töten Erfahrung; diese Art von Kampf ist mir neu …«

 

Der Vollmond neigte sich bereits dem Morgen entgegen, als ein Geräusch Conan weckte. Er stützte sich auf einen Ellbogen und starrte durch die Dunkelheit, die nur der Silberschein des Mondes brach. Als eine dünne Wolke sich vor den Himmelskörper schob, wirkte die ganze Landschaft wie in stumpfes Rot gebadet. Eine ungewöhnliche Stille drückte auf die Erde herab, als hielte die Natur abwartend den Atem an. Das schlafende Mädchen neben ihm begann sich zu rühren.

Der Cimmerier wußte nicht, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, aber die Instinkte des Barbaren warnten ihn vor drohender Gefahr. Leise griff er nach seiner Kleidung und zog sie an.

Irgendwo bellte ein Hund, dann ein zweiter. Bald bellte und jaulte jeder Hund in Hörweite. Ein Pferd wieherte. Seinem Beispiel folgten weitere Pferde, Esel schrien, und die Rinder auf den Weiden muhten beunruhigt. Das gesamte Tierreich schien seine Warnung vor einem bevorstehenden Unglück hinauszuschreien.

Plötzlich erbebte die Erde. Ein gedämpftes Ächzen im Untergrund wurde zum polternden Donnern. Der Boden sprang auf. Eine Geröllawine wälzte sich den Hang herab und verfehlte die Höhlenöffnung nur knapp.

Das Mädchen erwachte. Sie schrie und tastete nach ihrem Liebsten für eine Nacht, aber Conan kauerte auf dem Boden und stemmte die ausgestreckten Arme gegen die Felswand, als der Boden unter ihm sich hob und schüttelte. Er entsann sich der Legenden, die sein Vater ihm von den Riesen in der Erde erzählt hatte, und fragte sich, ob einige von ihnen diese Katastrophe verursachten.

Das Grollen im Gestein wurde immer stärker, bis Conan brüllen mußte, daß das zitternde Mädchen ihn verstand und zu ihm kam. Aus Kolari war das Geschrei panikerfüllter Menschen zu hören, die aus ihren zusammenstürzenden Hütten eilten. Hinter Conan und dem Mädchen brach ein Teil der Höhlendecke mit ohrenbetäubendem Krachen ein. Felsstaub würgte sie.

Als Conan wütende Flüche knurrend an dem Gitter riß, hinter dem sie eingesperrt waren, spaltete der Boden sich vor seinen Füßen. Ein gezackter Strich zog sich wie ein schwarzer Blitz durch den Fels, an dem die Türangeln befestigt waren. Die Gittertür löste sich unter Conans verzweifeltem Zerren, als die untere Angel aus dem Stein brach. Heftig warf der Barbar sich dagegen, bis die Tür schief hing.

»Hinaus, Mädchen!« brüllte Conan, während er an dem Gitter drückte, um es weiter zu öffnen. Das Mädchen zwängte sich durch die schmale Öffnung und rannte – ihren Pelzumhang und die schleierfeinen Gewänder an ihren nackten Busen drückend – schreiend hinaus in die Nacht.

Mit aller Kraft warf Conan sich jetzt gegen das Gitter. Die Tür löste sich nun auch aus der zweiten Angel und fiel den Hang hinab. Die Erde schaukelte unter seinen Füßen, als Conan in den Mondschein hinausstolperte und mit großen Augen auf die Verwüstung starrte. Er sah, daß die Hütten von Kolari eingestürzt waren und ihre jetzt obdachlosen Besitzer kopflos herumrannten, wie Ameisen nach der Zerstörung ihres Baus.

»Conan!« hörte der Barbar die Stimme Toghruls. »Conan! Hilf mir!«

Am Fuß des niedrigen Hügels sah Conan den Kopf des Kampfmeisters aus einem weiten Spalt in der Erde herausragen. Der Boden mußte sich unmittelbar unter des Hyrkaniers Füßen geöffnet und ihn bis zu den Schultern verschluckt haben. Toghrul war in den Spalt eingekeilt und konnte sich nicht selbst befreien.

»Zieh mich heraus!« bat der Kampfmeister Conan.

»Warum sollte ich?«

»Ich gebe dir Gold! Und deine Freiheit! Nur rette mich!«

»Meine Freiheit?« Conan warf den Kopf zurück und lachte – sein erstes wirklich herzhaftes Lachen, seit die Vanir ihn vor zehn Jahren gefangengenommen hatten. »Die habe ich bereits. Bleib, wo du bist! Wenn die Erde dich verschlingt, um so besser!«

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und stapfte davon. Im Schein des Mondes nahm er sich als einstweiliges Ziel einen Hain auf einem niedrigen Hügel in der Ferne. Er hatte weder Mundvorrat noch Waffen, noch ein echtes Ziel, er wußte nur, daß es im Süden wärmer war. Hinter ihm hob Toghruls Stimme sich verzweifelt zu einem schrillen Schrei, als in einem letzten Erbeben der Erde, sich der Spalt, in dem er steckte, wieder schloß.

Conan sah in der Richtung, die er sich erwählt hatte, weder Lebende noch Tote, erst nach einem längeren Marsch einen hyrkanischen Krieger tot unter einem auf ihn gestürzten Baum. Conan kniete sich nieder und befreite die Leiche von all den Dingen, die er brauchen konnte: Stiefel, Feuerstein und Stahl, einem Dolch, einem Pelzumhang und einem Beutel mit Münzen. Auch des Kriegers Pfeil und Bogen nahm er an sich. Allerdings betrachtete er sie zweifelnd, denn die Cimmerier benutzten Bogen kaum, und Conan hatte nicht gelernt, damit umzugehen.

»Du brauchst das Zeug in der Hölle nicht, Hyrkanier«, sagte er zufrieden, »und mir mag es gute Dienste leisten, ehe ich mich dir dort anschließe.« Er schlüpfte in die warmen Sachen des Toten und machte sich durch die Bäume weiter auf den Weg.

Als das erste Grau des Morgens den Himmel im Osten färbte, beschleunigte Conan seinen Schritt, mit dem Süden als sein Ziel.
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Südwärts erstreckte die Ebene sich unter einem bleigrauen Himmel. Da und dort spitzte bereits ein Fleckchen kahler Erde schwarz aus dem Schnee ringsum.

Kurz hielt Conan im Ausschreiten inne, um über seine Spuren zurückzublicken. Seine scharfen Ohren hörten das verräterische Winseln, und so wußte er, daß die Wölfe seiner Fährte immer noch folgten. Er runzelte finster die Stirn, schob das Kinn vor, und hüllte sich enger in den Bärenfellumhang. Wenn er nur irgendwo in diesem trostlosen flachen Land einen Felsen oder irgend etwas anderes fände, das ihm als Rückendeckung dienen könnte, dann würde er sich dem Rudel stellen und seinen Dolch gute Arbeit leisten lassen.

Grimmig stapfte der Cimmerier weiter, aber in dem stumpfen Grau des unbewegten Morgendunsts konnte er das Terrain nur unklar erkennen. Doch das entmutigte ihn nicht. Unentwegt suchten seine scharfen Augen nach einem Unterschlupf oder irgendeinen Schutz gegen die hungrigen Tiere. Endlich bot sich seinem Blick etwas, das ihm vielleicht von Nutzen sein mochte. Es war nur eine niedrige Erhebung, eine Erdfalte, aber der Buckel war mit Felsbrocken übersät. Auf der Kuppe dieses Hügels beabsichtigte er, auf die Wölfe zu warten, denn dort konnten die ausgehungerten Tiere nur einzeln an ihn heran, oder höchstens paarweise.

Als er den felsigen Hang hochzusteigen begann, glitten seine Stiefelsohlen immer wieder auf der dünnen Eisschicht aus. Ein kalter Wind erhob sich plötzlich und zerrte an seinem Umhang, als wolle er ihn zurückhalten. Aber Conan gab nicht auf und kam auch langsam höher. Als er kurz Atem schöpfte, drehte er sich um und sah etwa ein Dutzend magerer Wölfe in Sichtweite kommen. Ihre Augen brannten wie glühende Kohlen durch den grauen Dunst.

Kaum bemerkten die Tiere, daß ihre Beute ihnen zu entkommen suchte, fingen sie zu knurren an. Der vorderste Wolf erreichte gerade den Fuß des Felshaufens, da entdeckte Conan eine glatte, aufrechtstehende Steinplatte, die sich aus dem Hang erhob. Sie war erstaunlich symmetrisch, als hätten Steinhauer einer vergessenen Rasse sie geformt und aus irgendeinem Grund als Tafel hier aufgestellt. Aber Conans Gedanken beschäftigten sich nicht damit, ihm war nur wichtig, daß sie ihm Rückendeckung bieten würde.

Winselnd und knurrend kämpften die Wölfe sich, immer wieder ausrutschend, zwischen den Felsbrocken den Hang empor. Einer sprang hoch, um nach des Cimmeriers Bein zu schnappen, da hieb Conan ihm den Dolch über die Schnauze. Winselnd wich das Tier zurück und verschaffte dem Cimmerier so eine kurze Atempause.

Conan tastete sich am Sims vor der Platte vorwärts, um vielleicht einen besseren Halt zu finden, als seine Finger in einen Spalt im Gestein glitten. Ein schneller Blick zeigte ihm eine dunkle Öffnung, gerade breit genug, sich seitlich hindurchzuzwängen. In diesem schützenden Spalt war er seinen Verfolgern gegenüber im Vorteil.

Geschmeidig wie ein Panther drängte er sich durch den Einschnitt. Dabei verfing sein Umhang sich an einer Felszacke und wurde ihm von den Schultern gerissen. Durch die Öffnung sah er, wie die Wölfe sich auf den Pelz stürzten und ihn hungrig zerfetzten.

Er verstand nicht, weshalb die Tiere nicht einmal versuchten sich durch den Spalt zu zwängen. Die Art und Weise, wie sie winselten und an der Steinplatte schnupperten und scharrten, verriet, daß sie sich trotz ihres Hungers nicht in den Spalt trauten.

Conan drehte sich um und sah, daß die Felsöffnung sich beachtlich weitete. Vor ihm lag ein Raum mit Steinwänden und -boden. Die Regelmäßigkeit von beiden deutete darauf hin, daß sie durch die Hand intelligenter Wesen, ob nun Menschen oder nicht, geglättet worden waren. Allein der Gedanke daran erweckte ein ungutes Gefühl in ihm. Er tastete sich vorsichtig an der Wand entlang und durch eine zweite Öffnung. Dahinter lag eine Treppe aus säuberlich aus dem Fels gehauenen und geglätteten Stufen, die in die Dunkelheit der Tiefe führten. Er stieg sie wachsam hinab.

Der Raum, zu dem sie führten, war finster wie die Nacht, und der Boden, wie Conan tastend feststellte, mit kleineren Trümmerstücken, verrottetem Stoff und einzelnen glatten Brocken überstreut, über deren Substanz er sich nicht gleich klar wurde. Er sammelte eine Handvoll des herumliegenden Unrats und fragte sich, ob er wohl brennen würde. Dann holte er Feuerstein und Stahl aus dem Lederbeutel des toten Hyrkaniers. Vor allem die Stoffetzen entzündeten sich schnell, und bald brannte ein kleines Feuer.

Im schwachen Schein der orangefarbenen Flammen sah Conan Reliefs an den Wänden, in einer seltsamen Mischung aus fremdartigen Gestalten und ungewohnten Formen. Das Glatte unter dem Unrat auf dem Boden waren die verstreuten Gebeine von bestimmt zwanzig, auf nicht sofort erkennbare Weise Umgekommener. Ihr Fleisch war längst zu Staub zerfallen.

Nachdem seine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, erkannte er einen gewaltigen Thron aus einem Blick schimmernden Gesteins – Marmor oder Alabaster, vielleicht – gehauen: Darauf saß das Skelett eines riesenhaften Kriegers, immer noch in eine kupferne Rüstung ungewöhnlicher Machart gehüllt, die völlig mit Grünspan überzogen war. Conan schätzte, daß der Mann, dessen Gebeine er hier vor sich sah, und der gewiß noch um drei Kopf größer als er gewesen war, einer fremden, längst vergessenen Rasse angehört hatte.

Conan umwickelte einen Oberschenkelknochen mit verrottenden Stoffetzen und hatte so eine behelfsmäßige Fackel. Damit näherte er sich dem gerüsteten Leichnam. Unter dem Schatten des schweren Helmes sah das Knochengesicht aus, als wäre es bei einem wilden Schrei erstarrt. Über den gespreizten Knien des Skeletts lag ein mächtiges Schwert in einer Lederscheide, die jedoch so verrottet war, daß stellenweise die Klinge durchschimmerte. Fremdartige Zeichen waren von Meisterhand in Bronzeknauf und -griff graviert.

Conan griff nach dem Schwert. Bei der Berührung zerfiel das Leder der Hülle zu Staub, und winzige Stückchen der Bronze fielen mit kaum vernehmbarem Klirren auf den Boden. Die nun derart entblößte Klinge war aus stumpfem Stahl, stellenweise mit Rost überzogen, der sich jedoch nicht so tief gefressen hatte, daß er der Klinge geschadet hätte. Conan fuhr mit dem Daumen über die Schneide, sie war immer noch scharf.

Seine Augen verdunkelten sich in schmerzhafter Erinnerung, als er über den meisterhaft geschmiedeten Stahl strich und die feine Arbeit des Griffes bewunderte. Er sah wieder das mächtige Schwert, das Meisterstück seines Vaters, vor sich, an dessen Entstehen er hatte teilhaben dürfen. Er schüttelte die trüben Gedanken ab und schwang das uralte Schwert. Es war schwer, aber es lag in seiner Hand, als wäre es für ihn geschaffen. Er hob es über den Kopf und spürte, wie die Muskeln kraftvoll schwollen und sein Herz vor Besitzerstolz schneller schlug. Mit einer solchen Klinge konnte für einen ruhmerstrebenden Krieger kein Ziel zu hoch sein! Mit einer Waffe wie dieser vermochte vielleicht sogar ein Barbar, ein Sklave, ein Grubenkämpfer, den man zu nichts anderem als zum Sterben für gut gehalten hatte, sich einen Ehrenplatz unter den Königen der Erde zu erkämpfen.

Berauscht von den Träumen, die diese herrliche Waffe in ihm erweckten, probierte Conan das Schwert mit schier überschäumender Begeisterung aus. Er hieb sie durch die Luft, täuschte einen Scheinangriff vor und stieß den Schlachtschrei der Cimmerier aus. Er hallte von den Wänden wider, schien uralte Schatten aufzuscheuchen und den Staub von Äonen dazu. In seinem Freudentaumel dachte der junge Barbar gar nicht daran, daß eine solch schallende Herausforderung an einem Ort wie diesem vielleicht auch die Gedanken und Gefühle jener aufstören mochte, deren Gebeine seit unzähligen Jahrhunderten hier verrotteten.

Plötzlich vernahm Conan einen antwortenden Kampfruf. Er schien vom Winde herangetragen, aus unsagbarer Ferne zu hallen. Doch hier gab es keinen Wind. Conan hielt inne, das Schwert immer noch erhoben. Waren es die Wölfe gewesen, deren Heulen ihm den Schlachtruf vorgegaukelt hatte? Wieder erschallte der gewaltige Schrei, doch so nahe jetzt, daß er in den Ohren schmerzte. Conan wirbelte herum. Das Blut drohte ihm zu stocken und die Härchen auf seinem Nacken stellen sich auf – denn der Tote in der Rüstung bewegte sich.

 

Langsam erhob das Skelett sich von dem steinernen Thron. Dämonenfeuer brannte in den tiefen Augenhöhlen, die auf den jungen Cimmerier gerichtet waren. Knochen rieben gegen Knochen wie sturmbewegte Äste, als das Skelett mit gräßlich grinsendem Totenschädel sich Conan auf fleischlosen Beinen näherte.

Der Cimmerier war vor Grauen erstarrt. Das Schwert hielt er auch jetzt noch über dem Kopf.

Plötzlich schossen Krallenfinger vor, um dem Barbaren die Klinge zu entreißen. Erschrocken und benommen wich Conan Schritt um Schritt zurück. Sein keuchender Atem und das Klicken und Scharren der Knochen waren die einzigen Geräusche in der tödlichen Stille.

Nun hatte der Tote Conan gegen die Wand gedrängt. Als Gladiator war der Cimmerier jederzeit zu kämpfen bereit, gleichgültig, ob gegen Mensch oder Tier, und er fürchtete weder Schmerz noch einen sterblichen Gegner. Doch die Urangst des Barbaren vor dem Übernatürlichen war ihm angeboren. Er fürchtete sich vor den Schrecken, die dem Grab entstiegen und den monströsen Wesen, die in der dunklen Welt und den Tiefen unter der Hölle hausten. Die Knochenfackel in seiner Hand erlosch fast, als er furchtgelähmt an der Wand stand. Da heulte ein Wolf.

Dieser vertraute Laut riß ihn aus seiner Erstarrung. Seine Furcht schmolz wie der Schnee in der Frühlingssonne. Die Klinge, die er herabhieb, trennte die greifende Knochenhand ab. Hastig sprang er zur Seite und suchte in dem jetzt flackernden Schein vergebens die Treppe, über die er herabgekommen war.

Das Skelett achtete nicht auf seine auf dem Boden liegende Hand. Unerbittlich folgte es dem Lebenden. Mit kräftigen schnellen Schlägen verteidigte Conan sich. Endlich fand er die schmale Treppe. Er stieg auf die unterste Stufe und stach die Klinge durch den verrotteten Harnisch in den fleischlosen Brustkorb, wo bei einem Lebenden das Herz hätte schlagen müssen. Mit einem Seufzer, wie das Stöhnen des Riedes im Wind, blieb das Skelett mitten im Schritt stehen. Die gewaltige Gestalt taumelte, versuchte sich dem Thron zuzuwenden, und brach zu einem Haufen Knochen zusammen, von dem Staub aufwirbelte. Der Helm klirrte wie eine zersprungene Glocke, als er auf dem Steinboden aufschlug. In diesem Augenblick erlosch die Fackel.

Einen Herzschlag lang starrte der Cimmerier in die Dunkelheit. Er konnte es kaum glauben, daß sein übernatürlicher Gegner nun wahrhaftig tot war, und das mächtige Schwert jetzt ihm gehörte. Benommen drehte er sich um und stieg, mit der Klinge in der Hand die Treppe hoch.

Im Mondschein zwängte er sich durch den Spalt und stellte fest, daß die Wölfe noch auf ihn warteten. Wild heulend stürmten sie mit hängenden Zungen und gefletschten Lefzen auf ihn zu. Er lächelte grimmig, stellte sich breitbeinig auf das Sims und hob das gewaltige Schwert über den Kopf. Als das erste Tier ihn ansprang, schwang Conan die Klinge herab. Mitten in der Luft getroffen, wurde der Wolf zurückgeworfen und landete verendend zwischen den Felsbrocken.

Ehe er seinen Schwertarm zu einem weiteren Schlag heben konnte, sprang ein zweiter Wolf ihn mit klaffendem Rachen an. Im silbernen Mondlicht stieß Conan die Klingenspitze ins Maul und trieb sie tief hinab in die Kehle des Tieres. Dieses versuchte verzweifelt, sich gegen die glatte Oberfläche eines Felsbrockens zu stemmen, um sich von der Klinge loszureißen.

In diesem Augenblick näherte sich ein dritter Wolf von der Seite und schnappte nach des Cimmeriers Beinen. Da Conans Schwert noch in dem aufgespießten Tier steckte, trat er mit dem Stiefel nach dem Wolf. Heftig auf die empfindliche Nase getroffen, zog er sich jaulend zurück, doch dann warf er sich erneut auf Conan. Der hatte inzwischen jedoch seine Klinge freibekommen und spaltete dem Angreifer den Schädel.

Da gaben die anderen Wölfe es auf. Mit eingezogenem Schwanz zogen sie sich winselnd zurück und verschwanden im ziehenden Nebel.

 

Conan verbrachte die Nacht, die ihm nicht zu enden schien, zwischen den Felsbrocken versteckt und achtete auf jedes Geräusch, denn wie leicht mochte es sein, daß die ausgehungerten Wölfe zurückkehrten, oder wandelnde Tote aus der Höhle kamen. Im Morgengrauen zog er den verendeten Tieren das Fell ab. Zusammengeknüpft boten sie ihm als Umhang ein bißchen Schutz vor der Kälte. Ein Stück des Fleisches briet er über einem niedrigen Feuer und verschlang es mit wölfischer Gier, denn er war nicht weniger ausgehungert gewesen als die Tiere. Einen weiteren Teil wickelte er in das Fell eines Wolfbeins, als Mundvorrat für seine Wanderung gen Süden.

Das Schwert befestigte er mit Wolfssehnen am Gürtel, der dem toten Hyrkanier gehört hatte, und schlang es sich um den Rücken. So ausgerüstet kletterte er den Hang hinab, warf einen Blick zu der bleichen Sonne hoch und machte sich auf den Weg.

Drei Tage später wich die flache Tundra einem sanften Hügelland, dessen Kuppen struppiges Gebüsch krönte. Vom geschmolzenen, aber immer noch den Boden bedeckenden Schnee, war die Erde unter seinen Füßen weich, und klare Bächlein zogen ihre Furchen hindurch. In der Ferne stieg eine Rauchsäule zu den tief hängenden Wolken auf.

Conan nahm sich den Rauch zum Ziel und gelangte zu einer Lichtung, wo er eine steinerne Behausung fand mit grasgedecktem Dach und zum Teil in den Fels gehauen. Recht ungewöhnlich geschnitzte Holzstangen hoben sich in verrückten Winkeln wie ein dürftiger Palisadenzaun um die Hütte. Mehrere aufgerichtete Steine waren grob behauen, so daß sie Grimassen schneidenden oder brüllenden Gesichtern ähnelten. Mit seinen Barbareninstinkten spürte Conan geradezu das Böse, das diese seltsamen Stangen und Steine ausstrahlten.

Die Tür der Hütte stand einen Spalt breit offen. Conan näherte sich ihr mit der Vorsicht eines Panthers auf Beutefang. Abrupt blieb er stehen, starr vor Staunen, denn er sah einen in zerlumpte Pelze gehüllten Mann, in kauernder Haltung, an einen Steinpfosten gekettet. Er war drahtig und O-beinig, und blickte dem Neuankömmling aus schrägen schwarzen Augen mit dem Ausdruck eines verwundeten Tieres entgegen.

Plötzlich riß eine glockenhelle Stimme Conan aus seiner Betrachtung.

»Am Feuer ist es angenehm warm.« Die Stimme klang sanft und verlockend.

Conans Blick wanderte von dem Geketteten zu der Silhouette einer Frau, die sich vom Feuerschein ihres Herdes abhob. Etwas auf finstere Weise Geheimnisvolles und doch ungemein Anziehendes ging von dem wohlgeformten Körper aus, der an der Tür lehnte. Und nun sah Conan auch ihre schläfrig wirkenden Augen, die ihn lächelnd von oben bis unten musterten. Ihre sinnliche Ausstrahlung war fast körperlich spürbar wie eine Liebkosung.

»Möchtest du dich nicht an meinem Feuer wärmen?« Ihr von langem schwarzen Haar eingerahmtes Gesicht wies nicht mehr den Schmelz der Jugend auf, doch war es von einer beeindruckenden Schönheit, die zeitlos war.

Conan, der gegen seine ungute Vorahnung ankämpfte, zögerte einen Herzschlag lang, während die Frau sich mit einem geheimnisvollen Lächeln umdrehte, um Tamariskenzweige ins Feuer zu legen. Ihre Ungezwungenheit und das bezaubernde, im Feuerschein leuchtende ovale Gesicht zogen Conan an. Er mußte sich ducken, um durch die Tür treten zu können.

Die Flammen loderten hoch. In ihrem Glühen sah er sich in dem Raum um. Prächtige Tierfelle zierten die kahlen Steinwände, auch der Boden war dick mit ungemein weichen Pelzen bedeckt. Conan waren die Tiere unbekannt, von denen sie stammten. Tierschädel hingen von den beiden Pfosten, die das Dach stützten: die von Bären mit mächtigen Zähnen; von Raubkatzen mit Säbelfängen; und von ungeheuerlich großen Tieren mit nur einem Horn.

Die Frau deckte den Tisch neben dem Feuer. Sie stellte ein Tablett mit Gerstenbrot und Ziegenkäse darauf, eine Schüssel mit Trockenfrüchten, und eine Kanne mit frischer Milch. Dann winkte sie Conan zu. Dankbar setzte er sich, um sich zu stärken. Als er satt war und aufblickte, sah er, daß die Frau gegen den mittleren Stützpfosten lehnte und ihn betrachtete. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln.

»Du kommst aus dem Norden«, sagte sie mit kehliger Stimme.

Verlegen über die eingehende Musterung, schlug Conan die Augen nieder. Unwillkürlich umklammerte er den Griff seines Schwertes, das jetzt neben ihm lag.

»Ich bin ein Cimmerier«, sagte er.

Die Frau, die seinen bewundernden Blick genauso wie seine Verlegenheit bemerkte, lachte. »Du bist ein Sklave! Du dachtest wohl nicht, daß ich einen Sklaven an seinen Augen erkennen kann? Ein barbarischer Sklave also.«

Ein kurzes drückendes Schweigen setzte ein, bis die Frau graziös das lange Haar zurückwarf und sich mit ungemein geschmeidigen und aufregend sinnlichen Bewegungen im Raum zu schaffen machte. Etwas an ihrem Schatten – ihm schien, daß er nicht dort war, wo er sein sollte – beunruhigte Conan.

»Wo willst du hin, Cimmerier?« fragte die Frau.

Conan zuckte die Achseln. »In den Süden.«

»Warum?« Ihr Lächeln wirkte eine Spur grausam.

Kurz blickte Conan sie an. »Ich habe gehört, daß es da wärmer ist und man Fremden kaum Fragen stellt. Außerdem gibt es dort für einen Mann, der mit dem Schwert umgehen kann, Gold zu verdienen.«

Die Frau beugte sich über das Feuer und warf eine Handvoll Pulver in die glühenden Kohlen. Die Flammen loderten hoch auf und fielen in sich zusammen. Die Frau studierte sie und ihre Lippen verzogen sich. Schließlich sagte sie:

»Gold, Frauen, Dieberei – das ist die Zivilisation! Was versteht ein Wilder wie du vom zivilisierten Leben? Aber es spielt ja keine Rolle. Schon bald wird dein Rücken an einen Baum genagelt sein.«

Die Frau schenkte dem Barbaren einen Becher Wein ein, dann musterte sie ihn mit sichtlich wachsender Begehrlichkeit. Mit ihrem heftigeren Atem hob und senkte sich ihr üppiger Busen. Ein seltsames Licht glühte in den Tiefen ihrer dunklen Augen, und der Feuerschein glitzerte auf ihren festen eingeölten Gliedmaßen, als sie mit den Händen über ihre Schenkel strich.

Conan war sich des Verlangens der Frau durchaus bewußt. Er starrte in den Weinbecher. Die Flüssigkeit schimmerte wie poliertes Silber. Er hob ihn an die Lippen, und als er einen tiefen Schluck nahm, sprach seine Männlichkeit auf das Verlangen an, das die Frau ausstrahlte. Aber er traute ihr nicht. Er hätte den Grund nicht nennen können, doch er spürte, daß dunkle Geheimnisse sie und diese Hütte umgaben. Ihm fiel auf, daß ihr Lächeln plötzlich zu einer erstarrten Maske wurde, aus der alle Wärme wich. Und einen ganz flüchtigen Moment lang verloren ihre Augen jegliche Menschlichkeit.

»Sie sagten, daß du kommen würdest …« Ihre Stimme war ein wisperndes Zischen. Ihre im Feuerschein schillernden Augen ruhten auf ihm. »Aus dem Norden, sagten sie – ein Mann von großer Kraft – ein Eroberer, vor dem Könige sich beugen würden und der eines Tages selbst einen Thron besteigt und ihn gegen die Flut von Krieg und Verrat hält. Einer, der die Schlangen der Erde unter seinen Füßen zermalmt …«

»Schlangen? Sagtest du Schlangen?« Conans Stimme klang ungemein schneidend und er blickte sie scharf an.

Sie erwiderte seinen Blick. »Was suchst du im Süden, Barbar. Ich muß die Wahrheit wissen.«

»Ein Feldzeichen – auf einem Schild vielleicht, oder einem Banner. Es sind zwei Schlangen, Kopf an Kopf, und doch nur eine, da ihre Schwänze ineinander übergehen.« Er ballte die Fäuste in der Erinnerung.

»Und sie halten eine schwarze Sonne mit Strahlenkranz«, fügte die Frau nickend hinzu.

»Du weißt, wovon ich spreche?« Conan trat näher an sie heran und faßte sie an den Oberarmen. Sie entglitt seinem Griff, und wieder stimmte ihr Schatten nicht ganz mit ihren Bewegungen überein.

»Ja, aber wenn du mehr wissen willst, mußt du dafür bezahlen, Barbar.«

»Sag mir, was«, knurrte der Barbar.

Die vollen Lippen lächelten. Sie streckte die Arme weit nach ihm aus. Conans Blut wallte, als er sie an sich drückte, und spürte, wie ihre Brüste sich an ihn schmiegten und ihre Schenkel sich aufreizend gegen sein aufgerichtetes Glied drängten. In ihrer Erregung gelang es ihr nicht gleich, seine und ihre Kleidung zu lösen, so half er ihr und gab jeden Gedanken an Widerstand auf. Völlig gab er sich ihrer leidenschaftlichen Umarmung hin und sank mit ihr in die weichen Felle.

Ihre nackten Leiber glitzerten im Feuerschein, als sie sich mit heißem Atem an ihn preßte, während er in sie eindrang. Conan erwiderte die leidenschaftlichen Bewegungen ihrer Hüften und vergaß alles andere. Seine Leidenschaft erhöhte sie noch, als sie ihm durch das wirre Haar strich und stöhnend ihre Nägel in seinen Rücken krallte, während ihre Beine sich um ihn schlossen, als wollte sie ihn noch tiefer in sich vergraben. Als er sich seinem Höhepunkt näherte, drang ein heiseres Stöhnen aus der Kehle der Frau, und sie wisperte eine Botschaft mit einer Wildheit, die der ihres Liebesaktes glich.

»In Shadizar in Zamora, am Kreuzweg der Welt, wirst du finden, was du suchst. Aber du wärst ein Tor zu gehen … Nur Toren laufen freiwillig in den Tod …«

Und dann ließ sie sich von seinen kraftvollen Bewegungen in die höchsten Höhen der Lust tragen, und er sich von ihr.

Etwas veranlaßte Conan einen Herzschlag später, die Augen zu öffnen. Ekel verdrängte die vorherige Leidenschaft.

»Crom!« hauchte er.

Während er die Frau in seinen Armen beobachtete, wuchsen ihre weißen Zähne zu wolfsähnlichen Fängen. Ihre Lippen und Brustwarzen schillerten bläulich, und die Finger um seine Schultern wurden zu fleischzerfetzenden Klauen gleich den Krallen eines monströsen Raubvogels. Dunkler Rauch kräuselte in winzigen gewundenen Schwaden aus den Nüstern einer noch schwellenden Schnauze, und die Zunge, die herausschnellte, war gespalten wie die einer Schlange. Conan, den die Frau in ihrer Leidenschaft noch umklammert gehabt hatte, sah sich nun in der unerbittlichen Umarmung des Todes. Er bemühte sich, von dieser gräßlichen Kreatur freizukommen, die ihre stahlharten Gliedmaßen wie eine Riesenschlange um ihn gewunden hatte. Und als sie die Lider hob, blickten ihn kreisrunde Augen mit Schlitzpupillen an, wie keine menschliche Frau sie haben konnte. Es war ihm klar, daß seine ganze gewaltige Kraft ihn nicht vor seinem bevorstehenden Los bewahren konnte.

Da entsann er sich seiner Ausbildung in der Grube und der Kniffe beim Ringkampf, die Uldin ihm beigebracht hatte. Während die Dämonin ihn noch enger an sich preßte, hörte er auf sich zu wehren. Plötzlich jedoch wand er sich herum und rollte mit ihr auf das Feuer zu und drückte ihren schuppenüberzogenen Rücken in die glühenden Kohlen. Ihr langes Haar, dessen Strähnen zu einzelnen lebendigen Schlangen geworden zu sein schienen, zischte, als die Flammen es erfaßten.

Kreischend versuchte das Ungeheuer sich aus den leckenden Flammen zu erheben. Doch es schrumpfte und verkohlte, während bunte Stichflammen zu wirbelnden Funken zerbarsten. Aus dem verbrannten Körper schwebte, einem Ballon gleich, eine Feuerkugel hoch, wirbelte durch den Raum und warf ein flüchtiges Leuchten auf die Felle an der Wand und auf die hängenden Tierschädel. Die Tür schwang, wie von einer unsichtbaren Hand geöffnet, auf, und der Feuerball schoß hinaus in die Dunkelheit. Als immer kleiner werdender Funke, einem Kometen gleich, verschwand er in der Ferne. Mit ihm verschluckte das Nichts den anhaltenden Schmerzensschrei.

In kalten Schweiß gebadet und schwach in den Knien, tastete Conan auf dem Boden nach seinen Sachen.

»Crom!« stieß er hervor und fügte einen herzhaften Fluch hinzu.

 

Der Nachtwind, der durch die offene Tür fegte, blies den Gestank nach verbranntem Fleisch aus der Hütte. Das Herdfeuer verglühte.

Als Conan an die Tür trat, um sie zu schließen und die Kälte und die Kreaturen der Finsternis auszusperren, fiel sein Blick auf den zusammengekauerten Mann, in dessen wachen Augen sich die Glut der schwelenden Kohlen spiegelte.

So verzaubert war Conan von der Hexe gewesen, daß er völlig auf den Bedauernswerten vergessen hatte, der Zeuge seiner leidenschaftlichen Umarmung mit dem Scheusal gewesen war und ihn nun mit unergründlichem Gesichtsausdruck musterte.

Schließlich krächzte er: »Gib mir was zu essen, Barbar! Seit Tagen hungere ich schon.«

»Und warum glaubst du, daß ich was für dich habe?« fragte Conan. »Was machst du hier?«

»Ich sollte als Futter für die Wölfe dienen, den Lieblingen der Hexe. Sie belegte mich mit einem Zauber und kettete mich hier an. Ich bitte dich nur, mir ein wenig zu essen hierzulassen, damit ich wieder bei Kräften bin, wenn die Wölfe kommen, und kämpfend als Mann sterben kann.«

»Wer bist du?« brummte Conan.

Der kleine Mann erhob sich und stellte sich Conan in würdevoller Haltung gegenüber, die seine Lumpen und seine elende Lage vergessen ließen. »Ich bin Subotai, ein Hyrkanier vom Stamm der Kerlait. In glücklicheren Zeiten war ich Bogenschütze, Assassine und Dieb.«

Conan musterte den Hyrkanier. Er war klein und geschmeidig wie ein Frettchen. Auf dem Cimmerier machte er den Eindruck eines schlauen, listigen, mutigen und ehrlichen Mannes. Er gefiel ihm. Das ist ein Bursche, dachte er, der dir ohne mit der Wimper zu zucken ins Gesicht lügt, doch dich nie hinterrücks niederstechen würde.

Schwarze Perlenaugen blickten ihm hoffnungsvoll nach, als Conan in der Hütte nach dem Schlüssel für die Kette suchte. Mit ihm in der Hand kehrte er zurück und befreite den Kleinen. Er bedeutete ihm, ihm ans Feuer zu folgen. Subotai grinste schief, als er ihm ein wenig taumelnd folgte, und rieb die Handgelenke, wo die Eisen ins Fleisch geschnitten hatten.

»Bedien dich!« knurrte Conan.

Während der Hyrkanier die Überreste von Conans Abendessen hinunterschlang und die Milch trank, schaute der Cimmerier sich eingehend in der Hütte um und nahm an sich, was er glaubte brauchen zu können und was ihm gefiel: einen silberbeschlagenen Gürtel, eine Scheide für sein Schwert, breite edelsteinbesetzte Armspangen, einen Anhänger von ungewöhnlicher Machart, und einen Kapuzenumhang aus dicken Pelzen, um die Wolfsfelle zu ersetzen, die schon zu stinken begonnen hatten.

 

Das erste Grau des Morgens überzog die Ebene, als Conan die Tür der Hexenhütte öffnete und den neuen Tag begrüßte. Silberlicht schimmerte auf einer dünnen Decke Neuschnees, den schon die Vormittagssonne zum Schmelzen bringen würde, doch jetzt hüllte er die Erde ein wie der Hermelinumhang eine Königin. Tief sog der junge Barbar die reine Luft ein und war froh, diesen Ort finsterer Hexerei hinter sich lassen zu können. Er drehte sich zu dem Hyrkanier um, der mit den Armen um die Knie neben dem fast erloschenen Feuer saß.

»Was hast du vor, nun, da du wieder frei bist?« fragte er ihn.

»Ich mache mich nach Zamora auf den Weg«, erwiderte der Kleine grinsend. »Die Hauptstadt Shadizar ist genau das Richtige für Diebe, und ich bin ein Dieb.«

»Erzähltest du mir nicht, daß du Krieger bist?« Conan blickte Subotai scharf an.

»Ich komme aus einer Familie von Generalen. Wesentlich für die Kriegsführung sind Täuschung und Betrug, beides läßt sich auf niedrigerer Ebene als Dieb erlernen«, erklärte ihm der Hyrkanier grinsend, und seine schwarzen Augen blitzten zu dem Barbaren hoch.

»Ein ungesunder Beruf, wie ich hörte.«

»Und was bist du, Cimmerier?«

»Ich bin Kämpfer auf Leben und Tod.«

Subotai lachte schallend. »Etwas blutiger als Dieberei, würde ich sagen, und mit begrenzten Zukunftsaussichten. Diebe werden selten gefaßt, und wenn, bekommen sie Stockhiebe. Totschläger aber kreuzigt man.«

»Weshalb wurdest du dann als Wolfsfutter angekettet?«

»Ich hatte ja keine Ahnung, daß es eine Hexe war, die ich bestehlen wollte. Sie fing mich, genau wie dich, im Netz ihres Zaubers. Dank dir, brauche ich jetzt nicht mehr zu stehlen.«

Conan wartete ungeduldig an der Tür, während Subotai unter den Sachen der Hexe herumkramte, sich einen Pelzumhang aus einer Truhe holte, fachmännisch einen Bogen und Köcher aussuchte, und einen Krummsäbel in seiner Scheide an seinen Gürtel hängte. Beifällig sah Conan zu, wie der Hyrkanier als Mundvorrat in einen Beutel gab, was er nur an Eßbarem in der Hütte finden konnte, und ihn sich über die Schulter schlang.

Sie traten aus der Tür. Vor ihnen lag das sanfte Hügelland, das die ersten Sonnenstrahlen wie mit flüssigem Gold überzogen, nur da und dort waren dunkle Flecken zu sehen, wo kahle Sträucher und Bäume aus der dünnen Schneedecke ragten.

»Auch ich habe Zamora als mein nächstes Ziel erkoren«, sagte Conan kurz.

»Dann können wir ja zusammenbleiben«, meinte Subotai. »Es ist immer gut, einen Freund an der Seite zu haben, da man ja nie weiß, wann Gefahr droht.«

Conan blickte auf den viel Kleineren hinunter und zuckte die Achseln. »Kennst du den Weg nach Zamora?«

Subotai nickte.

Der Cimmerier rückte sein Schwert über der Schulter zurecht. »Dann können wir ja aufbrechen.«
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Die Wanderung nach Shadizar in Zamora war lange und eintönig. Der Himmel erstreckte sich in unendlicher Weite über ihnen, blau und wolkenlos des Tages, und des Nachts wie mit schwarzem Samt überzogen, den die Götter großzügig mit glitzernden Diamanten besteckt hatten.

Der Pfad, dem sie folgten, wurde nur selten benutzt. Er schlängelte sich über die flache Prärie und zwischen den runden Hügeln hindurch. Den schwarzen Boden bedeckte nur spärliches, vergilbtes Gras, und da und dort brachen dürre Sträucher die Eintönigkeit der Steppe, die schon so manche Völkerwanderung erlebt hatte.

Meilenfressenden Schrittes zogen sie durch dieses öde Land. Manchmal mußte der Kleine trotten, um mit dem Cimmerier mitzukommen. Hin und wieder trabten sie auch, um den Weg schneller zurückzulegen.

Bei einer Rast sagte Conan: »Für einen deiner Größe hast du kräftige Beine und eine Lunge wie der Blasebalg eines Schmiedes.«

Subotai grinste. »Als Dieb muß man seinen Verfolgern davonlaufen können.«

Während der vierzehn Tage unterwegs kamen sie auch durch üppiges Waldland, wo die Bäume sich hoch an den Ufern von Seen erhoben, die Gletscherwasser vor Äonen gebildet hatte. Sie überquerten einen niedrigen Paß und kletterten zum Nezvaya hinunter. Dieser Fluß strömte südwärts, ehe er an der zamorianischen Grenze nach Osten abbog. Die beiden Gefährten folgten ihm.

Als der Mundvorrat zur Neige ging, den sie aus der Hexenhütte mitgebracht hatten, verbrachten sie jeden Tag eine längere oder kürzere Zeit damit, sich etwas zu essen zu verschaffen. Conan schnitzte sich aus einem Schößling einen Speer und spießte damit Fische auf, während Subotai mit seinem Bogen im Wald auf Jagd ging. Wenn er Glück hatte, brachte er einen Hasen oder auch Dachs zurück, doch manchmal mußten sie sich hungrig schlafen legen.

Allmählich blieb das Waldland zurück und nur noch entlang des Flusses wuchsen Bäume. Dafür breiteten sich saftige Wiesen vor ihnen aus, deren Grün mit dem Gelb und Rot und Blau von Frühlingsblumen geschmückt war. Strahlend blauer sonniger Himmel verriet, daß der Winter unbetrauert sein Ende gefunden hatte.

Als Subotais Pfeil einen Wildesel erlegt hatte, brachten die beiden Gefährten einen ganzen Tag damit zu, das Fleisch zu braten, damit sie mehrere Tage weiterwandern konnten, ohne sich mit Jagen und Fischen aufzuhalten. Während sie an dem prasselnden Feuer saßen, über dem Stücke des brutzelnden Fleisches hingen, legte Conan seine übliche Schweigsamkeit ab, um mehr über den Steppenbewohner und sein Volk zu erfahren.

»Zu welchen Göttern beten deine Leute?« fragte er ihn.

Der Hyrkanier zuckte die Achseln. »Ich bete zu den Vier Winden, die über das Land herrschen. Die Himmelswinde bringen Schnee, Regen, die Witterung unserer Beutetiere, und verraten uns die Annäherung von Feinden. Und welche Götter verehren die Cimmerier?«

»Crom, den Vater der Sterne und König über Götter und Menschen«, antwortete der Barbar knapp, denn er beschäftigte sich nicht gern mit derlei Dingen. »Aber selten beten meine Leute zu ihm, und ich tue es nie. Crom ist in seinem hohen Himmel über alles erhaben und kümmert sich nicht um die Not der Sterblichen. Auf ihre Gebete achtet er überhaupt nicht.«

»Bestraft dieser Gott euch für eure Sünden?«

Conan lachte. »Was scheren ihn die Sünden von uns Menschen?«

»Wozu ist ein Gott dann gut, wenn er keine Gebete erhört und niemanden für seine Sünden bestraft?«

»Wenn ich einst nach einem langen Weg vor Croms gewaltigen Thron trete, wird er mir eine Frage stellen: ›Hast du das Rätsel deines Lebens gelöst?‹ Kann ich ihm darauf keine Antwort geben, wird er mich hinaus in den leeren Himmel jagen, dann muß ich für immer und ewig als ruheloser Geist dahinziehen, denn Crom ist hart und stark, und er wird für alle Zeit herrschen.«

»Da sind unsere Götter anders«, sagte Subotai erleichtert. »Sie stehen uns bei, wenn wir sie brauchen.«

Conan blickte ihn finster an. »Crom ist auch Herr über eure Vier Winde«, knurrte er, als müsse er sich selbst überzeugen. »Er lenkt sie, wie ein Krieger die Pferde seines Streitwagens lenkt.«

Der Kleine zuckte stumm die Achseln. Er war zu müde oder vielleicht auch zu weise, dieses sinnlose Gespräch weiterzuführen.

 

Ein paar Tage später, als die ersten Sterne am Himmel funkelten, erreichten Conan und Subotai die Grenze von Zamora. In diesem dunklen Land finsterer Geheimnisse, allgegenwärtiger Spitzel, großer Gelehrter und Philosophen, lasterhafter Könige und rehäugiger Frauen hoffte jeder zu finden, was er suchte: Conan die Bedeutung des Feldzeichens mit den zwei Schlangen, die eine schwarze Sonne hielten, und Subotai Reichtum, den er durch Stehlen zu erwerben trachtete.

»Zamora!« sagte der Hyrkanier mit einem erleichterten Seufzer und deutete in weitausholender Geste. »Im Süden liegt Zamora, im Westen Brythunien, und wenn du dem Nezvaya ein paar Meilen ostwärts folgst, kommst du nach Turan. Alle Karawanen der Welt ziehen mit den Schätzen ferner Länder durch Zamora. Mit herrlichen Teppichen aus Iranistan sind ihre Kamele und Packtiere beladen, mit gewürzten Zuckerfrüchten aus Turan, mit den berühmten Perlen von Kosala, mit Edelsteinen und Eisen aus den Bergen Vendhyas, und den edlen Weinen aus Shem.

Ah, mein barbarischer Freund, hier findest du Zivilisation – uralt, ruchlos, mit aufregenden Sünden gesättigt. Hast du schon einmal die Freuden der Zivilisation gekostet, Conan von Cimmerien? Oder ihre hohen Türme und überfüllten Basare erschaut?«

»Noch nicht«, antwortete Conan kurz. »Sehen wir zu, daß wir noch vor Einbruch der Nacht die Grenzstadt erreichen, ohne unsere Zeit mit Worten zu vergeuden.«

Subotai hob die Schultern. »Ich sehe schon, die Redegewandtheit ist eine in Cimmerien unbekannte Kunst.«

 

Eine doppelt mannshohe Mauer umgab die Grenzstadt Yazdir mit ihren Steinhäusern, die mit Stroh gedeckt waren. Eingezäunte Weiden, mehrere Scheunen, Ställe und Pferche mit Rindern, Pferden, Eseln, Ziegen und Schweinen befanden sich außerhalb der Mauer. Zwei Wächter in Kettenrüstung am Tor waren viel zu sehr in ihr Würfelspiel vertieft, als daß sie auch nur zu den beiden Männern hochgeblickt hätten, die an ihnen vorbeistapften.

Obgleich die Straßen kaum mehr als schmutzige Gassen waren, erschienen sie dem jungen Barbaren weit beeindruckender als die krummen Lehmstraßen seines Heimatdorfs und selbst die Durchgangsstraßen der kleinen Städte in Nordheim und Hyperborea. Der Stadtplatz im Zentrum von Yazdir war mit Kopfsteinen gepflastert, und mehrere größere Gebäude umgaben ihn. Als Conan sie mit großen Augen betrachtete, erklärte ihm Subotai und deutete, daß dies der Tempel, das die Kaserne, das das Gericht, dies ein Wirtshaus war, und die weiteren prächtigen Häuser gehörten höheren Persönlichkeiten, wie er annahm.

Auf dem Platz boten Händler und Kaufleute aus mehr als einem Dutzend verschiedener Nationen ihre exotischen Waren feil. Einige packten gerade ihre Sachen zusammen, um ihre Stände für die Nacht zu verschließen, andere versuchten noch mit lauten Stimmen Käufer anzulocken. Conan kaufte einen Laib Brot und eine Wurst, und spazierte mit vollem Munde kauend weiter. Interessiert betrachtete er die beeindruckende Auswahl der verschiedensten Waffen, Kleidungsstücke, glitzernden Schmuckes, und auch die einfacheren Dinge wie Rechen, Hacken, Schaufeln, Kochgeschirr, und er sah, daß auch Sklaven hier verkauft wurden.

Wohin er auch blickte, boten sich seinen staunenden Augen neue Wunder: Gaukler zeigten ihre Kunstfertigkeit; andere ließen Bären tanzen und ihre Äffchen reichten Becher herum, in denen die staunenden Zuschauer kleine Münzen warfen; bemalte Kurtisanen flanierten umher; Seiltänzer mit schrägen Mandelaugen aus irgendeinem fernen Land im Osten balancierten über den Köpfen der Menge; ein Händler mit einem Armvoll Schriftrollen schwor, daß seine Werke alle Weisheit seit alter Zeit umfaßten; Zauberer führten ihre magischen Künste vor; Astrologen mit ernsten Gesichtern boten Horoskope und einen Blick in die Zukunft; beleibte Kaufleute erklärten stolz die feine Arbeit ihrer wollenen Teppiche, seidenen Stoffe und der Kleinodien auf himmelblauen Samtkissen; mißgestaltete und verkrüppelte Bettler streckten ihre Holzschalen unter die Nasen der Herumstehenden; und magere hungrige kleine Jungen schlugen Purzelbäume oder Rad und sammelten hastig die Kupfermünzen auf, die man ihnen zuwarf.

Wie verzaubert stiefelte Conan neben seinem Begleiter vorbei an Käfigen mit Tieren aller Art: Jaks, Kamelen, einem Schneeleopard und anderen. Sie kamen in eine Straße, wo Schmiede mit klangvollem Hammerschlag Kupfer, Messing, Silber und Eisen bearbeiteten. Um die Ecke gab es Ledersachen, wie Schuhe, Gürtel, Scheiden für Schwerter und Krummsäbel, Sättel, Harnische und lederüberzogene Truhen.

Ab und zu blieb Conan an einem Stand stehen und fragte den Handwerker dahinter: »Kennst du ein Wappen mit zwei Schlangen Kopf an Kopf, die eine schwarze Sonne zwischen sich halten?«

Meistens verstand der Angesprochene kein Hyrkanisch, und der Cimmerier hatte die Sprache der Zamorier noch nicht erlernt. Und die, die ihn verstanden, antworteten gewöhnlich: »Nein, junger Herr, nie habe ich dergleichen gesehen. Aber ich habe Kelche aus echtem shemitischen Glas aus dem reinen Sand des Sulkflusses …«, oder sie beschrieben, welche Ware sie auch immer anzubieten hatten.

 

Weiter zogen sie von Yazdir zu den Städten im Landesinnern. Unermüdlich schritten sie dahin, hin und wieder trotteten sie, trotzdem hatte der Barbar das Gefühl, daß sie nicht vorankamen. Mit seinen längeren Beinen hätte er seinen O-beinigen Gefährten mit Leichtigkeit zurücklassen können, wozu er auch manchmal große Lust hatte, da der Kleine immer öfter brummelte, daß er wie ein Bauer zu Fuß gehen mußte, statt wie es einem hyrkanischen Krieger zustand, auf einem edlen Roß zu reiten. Jedesmal, wenn sie an weidenden Pferden vorüberkamen, drängte Subotai, zwei zu stehlen, aber Conan, der noch nie auf dem Rücken eines Reittiers gesessen hatte, wehrte ab.

Schließlich erreichten die beiden die Hauptstadt Shadizar – die Stadt der Diebe und anderer Gauner. Hier lebten in verhältnismäßiger Sicherheit viele Gesetzlose aus der westlichen Welt, selbst entflohene Sklaven, Verbannte und Männer, auf deren Kopf ein Preis ausgesetzt war. Sie brauchten bloß das nötige Gold, sich freizukaufen, falls sie hier gefaßt wurden, und damit das nicht so leicht geschah, mußten sie sich nur gut in der Stadt auskennen.

Kaum hatten sie Shadizar betreten, fand Conan sich bereits inmitten einer farbenprächtigen Menge. Er zwängte sich durch Kaufleute in kostbaren Roben; Handwerker mit Bauchläden, auf denen sie die Erzeugnisse ihrer Kunstfertigkeit anboten, wie Messingschmuck, geschliffene Steine, feingearbeitete Waffen; bärtige Bauern in grobgewebten Kitteln, die mit Säcken voll Weizen und Roggen, Rinderlenden und grunzenden Schweinen beladene Karren lenkten; stramme Soldaten; hüftenwiegende Dirnen; Bettler, Straßenjungen und Priester. Er sah stämmige Shemiten mit Krausbärten, hagere Zuagir mit Kopftüchern, Brythunier in Kilts, Corinthier in hohen Stiefeln und Turanier mit mächtigen Turbanen.

Conan hätte fast den Mund so weit wie die Augen aufgesperrt. Shadizar übertraf Yazdir an Größe und Sehenswürdigkeiten so sehr wie Yazdir die Ortschaften, die er während seiner Zeit als Grubenkämpfer kennengelernt hatte. Noch nie zuvor hatte er eine so verwirrende Vielfalt von Menschen aller Rassen gesehen. Ihm schien, als hätten alle Völker der Erde zumindest einen der ihren hierhergeschickt. Auch Ähnliches wie die ungemein breiten Prunkstraßen, die Tempel mit ihren Säulenhallen, den Kuppelpalästen und den Herrenhäusern mit den prächtigen Gärten hatte er nie gesehen. Er staunte, daß so viele Menschen hier zusammenleben konnten, ohne übereinander herzufallen und einander zu reißen wie wilde Tiere.

Doch nicht alle Viertel der Stadt waren so schön wie das mit den Palästen und prunkvollen Häusern der Edlen mit ihren Marmorsäulen und Lustgärten. Von den Straßen dahinter zweigten krumme Gassen ab, in denen er Kuppler und Dirnen, bemalte Kinder zum käuflichen Zeitvertreib und Arme und Kranke sah. Jederlei entartetes Vergnügen konnte hier gegen gutes Gold gefunden werden.

Aber auch Gewalttätigkeit und plötzlicher Tod waren in diesen Gassen nicht fremd. Als Conan und Subotai durch die Menge schritten, schrie eine Frau gellend. Männer hasteten fluchend davon, und mit einemmal standen die beiden Gefährten allein, mit der Hand um ihre Klingen, und vor ihren Füßen drückte ein sich vor Schmerzen windender Mann die Hände auf eine klaffende Wunde in seinem Leib, aus der das Blut spritzte.

»Was …?« brummte Conan unsicher.

»Laß uns verschwinden«, flüsterte Subotai, »ehe die Wächter vorbeikommen.«

Conan zuckte die Achseln und folgte dem Hyrkanier in einen engen Durchgang zwischen zwei Häusern.

Er führte zu einer breiten Prunkstraße mit gepflegten Bäumen an beiden Seiten und vornehmen Läden. Ein Umzug nahm fast die ganze Breite der Straße ein. Die beiden Fremden blieben stehen, um zuzusehen.

Die ersten des Zuges waren Mädchen und Frauen, von denen manche kaum dem Kindesalter entwachsen waren. Sie tanzten und sangen zum Klang von Tamburinen. Alle trugen nicht mehr ganz saubere weiße Kleidung, und Kränze aus welken Blumen auf dem offenen Haar. Hinter ihnen marschierten Reihen junger Männer, die auf Baßtrommeln den Takt schlugen oder mißtönende Musik auf Becken, Leiern und jammernden Flöten machten.

Die Augen aller waren glasig. Sie waren sich nicht bewußt, was um sie vorging, und bewegten sich wie Schlafwandler. Zwischen ihnen schritten Männer mit kahlgeschorenen Köpfen und in wallende Gewänder gehüllt. Sie trugen Messingschalen, aus denen süßlicher Rauch aufstieg.

Conan rümpfte die Nase, als er ein wenig von dem Duft abbekam, und es ekelte ihn davor. Die bizarre Musik stieß ihn ab, und das seltsame Benehmen der Teilnehmer an diesem Zug weckte seine barbarischen Instinkte, die ihm verrieten, daß hier Böses am Werk war.

Die mißtönende Musik schwoll an, als eine Gruppe nackter Jünglinge in Sicht kam. Jeder hatte eine Schlange entweder um Hals, Schultern oder Taille gewunden, und jeder marschierte getrennt von seinen Kameraden, als befände er sich in einer Welt für sich allein. Der Sonnenschein glitzerte auf den Schuppen der Reptilien, die zum Teil ausschließlich grau, braun oder schwarz waren, doch befanden sich unter den Schlangen auch einige gesprenkelte, gestreifte und solche mit einem Rautenmuster.

»Sind diese Schlangen giftig?« fragte Conan seinen Begleiter.

»Manche ja. Die braune dort, wenn ich mich nicht irre, ist eine tödliche Kobra aus Vendhya, und die dort, die dicker als dein Arm sind, kommen aus einem tropischen Dschungel, eine Reise von vielen Monden im Süden von hier. Sie haben zwar keine Giftzähne, aber wenn man sie erschreckt oder ergrimmt, können sie sich einem um den Hals schlingen und selbst den stärksten Mann erwürgen.«

»Puh!« brummte Conan. Es ekelte ihn vor den Schlangen. Irgendwie erinnerten sie ihn an die Verwüstung seines Heimatdorfs. Stirnrunzelnd drehte er das Gesicht Subotai zu, um etwas zu ihm sagen, und stellte fest, daß der Kleine ein junges Mädchen in der nächsten Gruppe anstarrte. Trotz ihres Schmutzes und der Tatsache, daß sie, zumindest im Augenblick, hinkte, war sie selbst mit dem Kranz verwelkter Blumen und den glasigen Augen eine zarte Schönheit. Ihr kurzer dünner Kittel war zerrissen und offenbarte bei jedem Schritt ihren nackten Oberschenkel.

Mit einem letzten verlangenden Blick auf die Maid schüttelte der Dieb den Kopf. »So eine Vergeudung«, brummte er. »Jemand wie sie sollte einen Krieger im Bett erwärmen, statt sich als Spielzeug für Priester und glitschige Schlangen herzugeben.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Conan.

Subotai warf seinem großen Begleiter einen schnellen Blick zu und stellte fest, daß dieser seine Frage ernst gemeint hatte.

»Du weißt es also wirklich nicht«, murmelte er. »Dieses Mädchen, wie alle anderen auch, hat sich dem Kult Sets, der Schlange, geweiht. Ich hasse alle Schlangen und die meisten Priester, und die Anbeter Sets verachte ich mehr als alles andere.«

»Ein Schlangengott!« sagte Conan nachdenklich. »Könnte das Feldzeichen, das ich suche, etwas damit zu tun haben?«

Subotai zuckte die Achseln. In diesem Moment wurden die beiden mit Blumen beworfen. Eine Gruppe lachender Mädchen hatte sie sich zum Ziel genommen. Sie schienen, im Gegensatz zu den anderen in dem Umzug, voll wach, ihrer Sinne mächtig und bewußt vergnügt zu sein.

»Kommt mit uns!« forderte eine Subotai auf.

»Nicht ich, Mädchen«, sagte der Hyrkanier, aber mit einer Spur Verlangen in der Stimme. »Ich mag weder Schlangen noch den Schlangengott.«

»In den Armen des Schlangengottes findet man Liebe, wie sie die Menschen ohne ihn nicht kennen«, antwortete sie und wiegte sich verlockend. »Liebe, die auch Männer teilen können.«

Verächtlich schnaubte Subotai: »Seit wann haben Schlangen Arme?«

Während das Mädchen weitertänzelte, um ihr Glück bei einem vielleicht empfänglicheren Zuschauer zu versuchen, tippte ein anderes Mädchen Conan auf den Arm.

»Das Paradies erwartet Euch, Fremder«, wisperte sie. »Ihr braucht nur mir zu folgen …«

»Dir wohin folgen?« knurrte der Cimmerier.

Ein Kaufmann, der an der Tür seines Ladens stand, trat näher. »Seid vorsichtig, Fremder«, flüsterte er Conan zu. »Die Diener Sets sind Blender und Betrüger. Sie beten den Tod an.«

»Oh!« murmelte Conan erschrocken. Für ihn war der Tod ein Feind.

»Ja, wirklich«, versicherte ihm der Kaufmann. »Sie würden selbst ihre eigenen Eltern ermorden, weil sie glauben, ihnen einen Gefallen zu tun, wenn sie sie vom Leben erlösen.«

Conan dankte dem Mann und blickte dem Mädchen nach, das wieder in der Menge verschwand.

Ein Schatten schob sich zwischen die Sonne und den jungen Cimmerier. Conan blickte auf und sah eine prunkvolle Sänfte, die von acht jungen Frauen auf den Schultern getragen wurde. Die Vorhänge waren aus bestickter Seide in königlichem Purpur, mit Goldkordeln zusammengehalten. Doch nicht diesem prächtigen Tragsessel galt Conans Staunen, sondern der bezaubernd schönen Frau, die auf ihm saß. Verglichen mit anderen weiblichen Wesen war sie wie die strahlende Sonne gegenüber dem fahlen Mond.

Glänzend schwarzes Haar wallte ihr bis zur Taille. Augen wie Saphire glitzerten in dem feingeschnittenen Oval ihres Gesichts. Ihre vollen Lippen schimmerten wie der Tau an einer Rose. Ihre geschmeidige Gestalt war in das goldverzierte Gewand einer Priesterin gehüllt. Als sie die Beine übereinanderschlug, während sie der begeisterten Menge zuwinkte, öffnete sich der Schlitz des Gewandes und ein makellos geformtes Bein kam zum Vorschein.

Subotai bemerkte den Ausdruck in Conans Augen. Er zischte ihm zu. »Starr sie nicht so an. Sie ist eine Königstochter!«

Der Barbar schien ihn überhaupt nicht zu hören. Er war wie gebannt. In diesem Moment fiel der Blick der Prinzessin auf ihn. Ihre Augen blitzten auf und ihre Lippen öffneten sich, als hole sie Luft. Mit erhobener Hand gebot sie den Mädchen, die die Sänfte trugen, anzuhalten.

»Krieger!« rief die Prinzessin mit weicher tiefer Stimme, die Conan erregte.

»Ja, meine Lady?«

Wie einen Schwimmer in bewegter See überspülte die Stimme einer gewaltigen Welle gleich den Barbaren: »Wirf dein Schwert von dir und komm mit uns! Entsag dem blutigen Handwerk des Kampfes und kehr zum einfachen Leben zurück – zum ewigen Kreislauf der Jahreszeiten.

Eine Zeit der Läuterung wartet bereits am Rand der Welt, eine Zeit der Erneuerung, nach dem Untergang alles Alten und Entarteten. Schließ dich uns an, und du wirst in eine neue Haut schlüpfen, wie die Schlange, die aus der ihren wächst und in einer neuen verjüngt, flink und schöner denn zuvor weiterlebt.«

Conan schüttelte den Kopf mit der zerzausten Mähne, da der Rauch des sinnverwirrenden Giftes ihm in den Augen brannte und das Denken erschwerte, und er wollte doch besser verstehen, was sie sagte. Aber die Frau legte sein Kopfschütteln als Ablehnung aus. Als er wieder aufblickte, hatte sie die Vorhänge ihrer Sänfte bereits zugezogen und wurde von ihren Mädchen weitergetragen.

Benommen blickte er ihr nach. Nie hatte er eine so begehrenswerte Frau gesehen. Als Subotai ihn am Ärmel zupfte, schob er den Kleinen zur Seite und eilte der Sänfte nach. Erschrocken rannte Subotai hinter ihm her.

Die Prunkstraße führte zu einem breiten, von Bäumen umgebenen Platz, wo die Karawanen sich sammelten. Hier befand sich eine eigene kleine Stadt aus Kamelhaarzelten und bunten Jurten aus dickem Filz. Reihen von Eseln, Maultieren und Kamelen waren in der Mitte dieses Platzes zwischen dem Eigentum ihrer Herren angebunden. Und rings um den Platz erhoben sich die schützenden Mauern der Karawansereien, in denen die müden Wanderer zu essen und zu trinken und auch ein Nachtlager finden konnten.

Hinter diesem Treffpunkt von Karawanen aus allen Richtungen sah Conan einen schlanken Turm, der dem Himmel entgegenstrebte. Trotz des sonnenhellen Tages, schien dieser Turm in Schatten gehüllt zu sein. Auf ihn schlängelte sich der Umzug zu. Der Cimmerier drängte sich zwischen den Herumstehenden und Dahinspazierenden hindurch, um die Sänfte mit der betörend schönen Frau einzuholen.

Nur wenige Schritte befand sie sich noch vor ihm, da erstarrte er. Als die Vordersten sich daran machten, durch das Portal zu treten, hob sich ein Name im Singsang über den Straßenlärm:

Doom – Doom – Doom …

Verwirrung, Furcht und Wut erwachten in dem jungen Barbaren, als die Erinnerung an jenen schlimmen Tag in seiner Kindheit wieder lebendig wurde. So bitter wallten diese Gefühle durch ihn, daß er die letzte Gruppe des Umzugs kaum bemerkte, obgleich sie sich nur in einer Armlänge von ihm vorbeibewegte. Aus jungen Männern, Knaben fast noch, war sie zusammengesetzt, die mit blutleeren Gesichtern dahintaumelten und ihren nackten Körper peitschten. Die Schnüre der Geißeln, mit denen sie sich Striemen auf Schultern und Rücken schlugen, waren aus Schlangenhaut, deren Spitzen in Schlangenfängen endeten. Sie waren so geschickt befestigt, daß jeder Peitschenhieb die Haut blutig riß. Scheinbar waren sie sich der Schmerzen nicht bewußt, denn sie riefen mit verzückter Miene:

»Doom – Doom – Thulsa Doom – Thulsa Doom …«

Grimmig sah Conan ihnen nach, bis auch sie in dem dunklen Turm verschwunden waren. »In Shadizar in Zamora«, hatte die Hexe gesagt, »am Kreuzweg der Welt, wirst du finden, was du suchst.« Und tatsächlich war er hier durch Zufall auf die fanatischen Anbeter eines Mannes, Gottes oder Teufels gestoßen, der den Namen Doom trug.

»Dummköpfe!« schnaubte Subotai und spuckte verächtlich auf das Pflaster. »Toren, Wahnsinnige, Schlangenverehrer, Todesanbeter! Überall in diesen Landen errichten sie die dunklen Türme, die Zitadellen Sets. Und immer ist es das gleiche: sie locken leichtgläubige junge Männer und Frauen in ihre Netze – Arglose, die ihre Familien und Liebsten verlassen, um in abstoßenden Orgien entartete Liebe mit Schlangen und wahnsinnigen Priestern zu treiben.«

»Wer war diese Frau, die du Königstochter nanntest?« fragte Conan. »Ist sie nicht eine Priesterin des Schlangenkults?« Mit einer Mischung aus Ekel und Verlangen erinnerte er sich der in Gold- und Silberfäden gestickten Schlangen auf ihrem Gewand, die sich bei jeder ihrer aufreizenden Bewegungen gewunden hatten.

»Sie ist Prinzessin Yasimina, König Osrics Tochter und Erbin des Rubinthrons. Du mußt ihr königliches Wappen gesehen haben, das sie als Anhänger an der Brust trug, aufdringlich genug hast du sie ja angestarrt!«

»Was macht eine Königstochter unter diesen Schlangenjüngern?«

Subotai schnitt eine Grimasse. »Sie gehört zu ihnen. Sie ist eine Hohepriesterin Sets. Vor längerer Zeit bereits umgarnten die Priester sie mit ihren Lügen und Drogen. Sie sind Blender und Betrüger, genau wie der Kaufmann sagte. Man munkelt, daß sie Reisende im Schlaf erwürgen, oder sie im Dunkeln erstechen – alles zu Ehren ihres schleichenden Gottes. Der Tod lauert hinter diesen verträumten Augen, Barbar.«

»Unterstützt König Osric diesen schrecklichen Kult? Gehört er ihm an?«

»Nein. Er beklagt das Geschick seines einzigen Kindes bitterlich.«

»Warum schickt er dann nicht seine Soldaten aus und läßt diese Schlangenanbeter vernichten?«

»Die Priester sind ungemein mächtig«, erklärte ihm der Hyrkanier. »Osric wagt nicht, offen gegen sie vorzugehen, denn in Zamora sehen viele in ihm noch den Fremden und wollen ihn nicht als König anerkennen. Sein Vater war ein corinthischer Abenteurer, der in der zamorianischen Armee zum General aufstieg und den Thron an sich riß, den sein Sohn verzweifelt zu halten versucht. Aber weshalb dieses plötzliche Interesse an einem Schwächling? Was schert uns sein Los?«

»Seltsame Lande sind dies hier«, murmelte Conan. »Und ihre Bewohner sind noch seltsamer.«
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Die beiden Abenteurer spazierten, da sie nichts Besseres zu tun hatten, durch die krummen Straßen von Shadizar. Die Prunkstraßen sahen sie sich genauso an wie die schmutzigen Gäßchen, und der Barbar nahm staunend in sich auf, was er sah und hörte – und roch. Fast alles war völlig neu für ihn. Aber er dachte auch über das nach, was ihn hierhergeführt hatte. Er nahm, vielleicht zu Unrecht an, daß die Hexe ihn aus einem bestimmten Grund hierhergewiesen hatte. Bis jetzt hatte er, außer dem Wort Doom nichts gefunden, das ihn an die Vanirplünderer oder das Feldzeichen ihres Führers erinnert hätte – nichts außer einem Kult von Schlangenanbetern, die einen finsteren Gott verehrten. Das Schlangenzeichen in beiden Fällen mochte reiner Zufall sein.

Die Sonne ging wie eine riesige Orange hinter den Dächern der höheren Häuser und den Spitzen der Türme unter. Lichter wurden in den Zelten auf dem großen Platz angezündet. Hunde schlichen durch die Schatten und schnüffelten nach Abfall. Verstohlen spähten Gesichter wie die von Raubvögeln aus dunklen Eingängen oder durch vergitterte Fenster. Und als die Menschen, die ihrem Tagwerk nachgegangen waren, sich in ihre Häuser zurückzogen, scharten Bettler sich, Wärme und Gesellschaft suchend, um kleine Feuer auf den Straßen.

Als sie zu einem Stand kamen, an dem es warmes Essen gab, opferten die beiden ein Silberstück aus dem Beutel des toten Hyrkaniers und ließen sich zwei Teller aufhäufen. Während Conan an seinem Schweinebraten kaute, stellte sein Gefährte dem Koch ein paar Fragen.

»Ich bin ein Kerlait«, sagte er. »Das Wappen meines Clans sind neun Jakschwänze und ein Pferdeschädel. Habt ihr vielleicht ein Feldzeichen dieser Art gesehen?«

Der Angesprochene blickte gelangweilt drein und verneinte, erwähnte jedoch, daß er Reisende darüber hatte sprechen hören.

»Ich interessiere mich sehr für Wappen«, erklärte Subotai gesprächig. »Vielleicht hätte ich Wappenkundiger werden sollen.« Nach kurzer Pause fuhr er beiläufig mit einem entwaffnenden Grinsen fort: »Vor kurzem fiel mir ein recht ungewöhnliches auf: zwei schwarze Schlangen Kopf an Kopf, die mit ihren ineinander verschlungenen Schwänzen eine schwarze Sonne hielten …« Seine Stimme klang fragend. Der Koch nickte gleichmütig.

»Ich achte nicht auf dergleichen, weil es mich nicht interessiert. Die einzigen Schlangen hier sind die Sets, die in diesen verfluchten Türmen, wie dem dort, verehrt werden.«

Conan fragte scharf: »Dann gibt es also noch weitere Türme dieser Art?«

Der Mann nickte. »Viele, überall in Zamora, zumindest einer in jeder Stadt und größeren Ortschaft, wie ich hörte. Es sind alles neue Bauwerke, müßt Ihr wissen, Fremder, denn erst in letzter Zeit hat der Setkult sich so weit verbreitet.«

»Oh!« murmelte der Cimmerier. Sein sichtliches Interesse spornte den Koch an, mehr zu erzählen.

»Es ist noch gar nicht so lange her, da war der Setkult nur ein unbedeutender Glaube mit nicht allzu vielen Anhängern. Jetzt findet man ihn überall.«

»Tatsächlich?« tat Subotai staunend und stieß seinen Gefährten verstohlen mit dem Ellbogen.

»Ja. Und dieser Turm dort ist quasi die Mutter aller. ›Turm der schwarzen Schlange‹ nennt man ihn, und so ist er weit und breit bekannt …«

Die Augen des Hyrkaniers blitzten leicht amüsiert. Er öffnete den Mund zu einer weiteren Frage, aber Conan kam ihm zuvor.

»Die Teilnehmer an diesem Umzug heute nachmittag riefen einen Namen, er hörte sich an wie ›Doom‹. Wißt Ihr, ob vielleicht ein Mann so heißt?«

Der Koch hob die Schultern. »Ich kümmere mich nicht um solches Zeug. Ich möchte in Frieden gelassen werden. Ich weiß nichts von ihrem Kult. Manche behaupten, sie seien Mörder, die den Tod mehr als das Leben lieben, und die Umarmung ihrer Giftschlangen mehr als die menschlicher Geliebter. Aber ich sage nichts gegen sie … Seht her, junge Herren, erst heute morgen erstand ich dies von einem Kaufmann aus dem Osten.«

Er öffnete einen Seidenbeutel. Er war mit dunklen verwelkten Blättern gefüllt. »Schwarzer Lotus aus Khitai«, flüsterte er. »Das Beste vom Besten!«

Subotai fuhr mit der Zunge über die Lippen. Silber wechselte seinen Besitzer, und als sie weiterspazierten, umklammerte der Kleine den Seidenbeutel. Er steckte ein Blatt in den Mund und bot Conan eines an. Der Cimmerier schüttelte ablehnend den Kopf.

 

In den folgenden Tagen versuchte Conan sich als Wächter oder Soldat Arbeit zu verschaffen, aber die, an die er sich wandte, lehnten ihn ab, vermutlich, weil er nur ein paar holprige Worte Zamorianisch sprach. Als er nach gar nicht so langer Zeit wieder einmal ein Mahl für sich und seinen Gefährten erstand, sagte er düster: »Das war die letzte unserer Münzen. Für heute ist unser Nachtlager noch bezahlt, aber was machen wir morgen?«

Sie saßen an einem Tisch in einer Garküche, auf den sie gerade ihr letztes Kupferstück gelegt hatten. Subotai überlegte. »Du könntest den Anhänger verkaufen. Er ist recht ungewöhnlich und fast ein kleines Kunstwerk.«

»Ich habe ihn in der Hexenhütte gefunden. Es ist ganz sicher ein Amulett. Ich behalte ihn lieber«, wehrte der Cimmerier ab. »Außerdem ist er mehr Tand, wie die Reichen ihn gern tragen, man würde nur glauben, ich hätte ihn gestohlen.«

»Uns bleibt nicht viel anderes«, gab Subotai zu bedenken, »außer du möchtest dein altes Schwert hergeben. Dafür könnte man ebenfalls eine Menge Geld bekommen.«

»Das Schwert!« rief Conan entrüstet. »Nie! Es rettete mich vor den Wölfen und wird mir auch in Zukunft noch gute Dienste leisten. Es ist eine Waffe, wie mein Vater sie geschmiedet hätte.«

»Dann müssen wir eben morgen hungern«, brummte der Kleine achselzuckend. »Mir macht es weniger aus als dir, Cimmerier.«

»Wenn du nicht so viel des Silbers für den verfluchten schwarzen Lotus verschwendet hättest, brauchten wir uns noch eine ganze Weile keine Sorgen über Unterkunft und Verpflegung machen!«

Subotai unterdrückte wütend eine Antwort und aß stumm zu Ende. Die beiden waren inzwischen gute Freunde geworden, und es wäre keinem recht gewesen, hätte der andere sich einer solchen Auseinandersetzung wegen von ihm getrennt. Schließlich brummte Conan:

»Bring mich zu einem Händler, der Kleinodien aus fernen Ländern kauft.«

Subotai grinste hinter vorgehaltener Hand. Er führte den Cimmerier ins Diebesviertel, das als »Keule« bekannt war. Als sie am Turm Sets, des berüchtigten stygischen Schlangengotts, vorbeikamen, betrachtete Conan seine gewaltige Höhe.

»Weißt du, was die Schlangenanbeter alles an Schätzen zusammengetragen haben?« wandte Subotai sich an seinen Gefährten.

»Nein.«

»Edelsteine um Edelsteine – und das kostbarste Juwel, von dem die Welt weiß, gehört dazu: das Auge der Schlange – es birgt Kräfte, die ein Mensch sich nicht einmal vorzustellen vermag … Und weißt du, was noch in diesem Turm ist?«

»Nein.«

»Schlangen. Er behaust all die Schlangen, die du bei dem Umzug gesehen hast. Möchtest du nicht vielleicht ein so hübsches Schuppentier wie die Anhänger Sets?«

»Genug«, brummte Conan. Aber er studierte den Turm, als wäre er eine Felswand, wie er sie in seiner Kindheit im heimatlichen Cimmerien oft erklommen hatte. Ja, der Turm dürfte zu bezwingen sein – dazu gehörte nur die richtige Ausrüstung, Mut und ein gutes Schwert.

Subotai führte seinen Freund durch ein paar enge Gassen. In einer winkte ihnen eine alte gebeugte Frau zu und deutete auf ihre Talismane und Amulette.

»Für eine Kupfermünze Schutz gegen das Böse«, pries sie ihre Ware an.

»Ich brauche den Schutz genauso wenig oder so sehr wie du, alte Hexe«, sagte Subotai lachend. »Ich bin selbst böse!«

»Möge die Milch deiner Mutter in der Brust sauer werden!« Sie spuckte ihm vor die Füße, ehe sie davonhumpelte.

Während die beiden durch die Gassen der Huren stapften, bedrängten die Dirnen sie.

»Hier ist das Tor zum siebten Himmel«, wandte eine sich mit betörendem Lächeln an Conan, und hob ihr Gewand, um wohlgeformte Schenkel und noch mehr zu entblößen.

»Zu dumm, daß wir keine Münzen mehr haben«, murmelte Subotai. »Ich fürchte, nur um unserer selbst willen würden sie uns nicht lieben.« Conan erinnerte sich an die Nacht in der Hexenhütte und warf dem Hyrkanier einen schaudernden Blick zu.

In der Gasse der Tiere wuchs Conans Ekel noch. Überall um sie herum grunzten, knurrten, bellten, blökten, jaulten und winselten Tiere aller Arten, manche hatte Conan noch nie gesehen – sie stammten zweifellos aus fernen Landen. Das Pflaster war mit ihrem Kot bedeckt. Ihre Besitzer feilschten mit Käufern, daß sie die beiden Freunde überhaupt nicht bemerkten.

»Riecht es hier immer so?« fragte der Cimmerier und schüttelte sich angewidert. »In diese enge Gasse kann ja nicht einmal ein frischer Wind herein, um den Gestank zu vertreiben.«

Subotai schwieg. Was hätte er auch sagen können?

Kurz darauf blickte Conan durch eine offenstehende Tür in einen schäbigen Laden. Ein seltsames Ritual, das er nicht verstehen konnte, wurde darin durchgeführt. Er sah lediglich, daß ein paar nackte junge Männer es mit einer schneeweißen Kuh trieben.

»Kennt die Zivilisation denn keine Grenze der Entartung?« wandte er sich voller Abscheu an Subotai.

»Zumindest nicht in Shadizar«, antwortete der Hyrkanier mit dem Gleichmut der Gewohnheit. Stumm blickte der junge Barbar einer mißgestalteten Kreatur nach, die vor ihnen über die Straße huschte. Sie erschien ihm einen Moment lang wie die Personifikation alles Bösen, das der Mensch durch die Errichtung von Städten hervorgebracht hatte.

Die Keule war der Schlupfwinkel für Gesetzlose aller Art. Hier waren auch genügend Hehler zu finden, die Diebesgut ankauften, ohne Fragen zu stellen.

Die beiden Gefährten fanden den armseligen Laden eines Juwelenan- und -verkäufers, der schnell geräumt werden konnte, falls die Ordnungshüter – die allerdings nur selten in die Keule kamen – sich dafür interessieren sollten. Conan nahm den edelsteinbesetzten Anhänger vom Hals und reichte ihn einem ältlichen Mann, einem Shemiten nach seinem Turban und dem grauen Krausbart zu schließen. Die scharfen Augen des Alten schienen sich jedoch viel mehr für den Verkäufer als das feilgebotene Amulett zu interessieren.

Als er es dann doch flüchtig begutachtet hatte, sagte er: »Es stammt aus irgendeinem fernen Land im Osten und weist die Abnutzung vieler Jahrhunderte auf.«

»Was bedeuten die Symbole zwischen den Rubinen?« fragte der Cimmerier. »Mir deucht, es sind magische Zeichen.«

Der Shemit warf dem jungen Barbaren einen durchdringenden Blick zu. Obgleich Gier in seinen Perlaugen glitzerte, antwortete er scheinbar gleichgültig:

»Das Ding ist uralt und abgetragen. Es ist nicht mehr viel wert. Und wer kann schon wissen, ob etwas Zauberkraft hat, wenn er sie nicht anzuwenden versteht? Ich gebe Euch zweieinhalb Kronen – und das ist wahrhaftig großzügig.« Er drehte sich um und begann das Regal hinter sich abzustauben.

»Einverstanden«, sagte Conan schnell, ohne sich darum zu kümmern, daß der Kleine ihn am Ärmel zupfte.

Der Alte wandte sich ihm wieder zu und ließ die kleinen Goldstücke in Conans ausgestreckte Hand fallen. Als die beiden Freunde weiterspazierten, zischte Subotai aufgebracht:

»Schwachkopf! Jeder Idiot weiß, daß man nicht gleich auf das erste Angebot eingehen darf. Mit nur ein wenig Feilschen hätte ich doppelt oder dreimal so viel herausholen können.«

Conan blickte ihn mit finster zusammengezogenen Brauen an. »Warum hast du das nicht gesagt, ehe wir in den Laden traten?«

»Du hast mir ja nicht verraten, was du vorhattest. Und wenn der Pfeil einmal an der Sehne liegt, kann man den Schützen nicht mehr aufhalten.«

Conans Wut schwand. Er seufzte. »Ich fürchte, du hast recht. Ich habe das Handeln nie gelernt. Das nächstemal überlasse ich es dir zu feilschen.«

»Einsicht ist der erste Schritt zur Weisheit, sagte einst ein khitaischer Philosoph. Schau nicht so betrübt drein, wir haben zumindest genügend, um vierzehn Tage nicht hungern zu müssen, und für ein Schlafquartier reicht es ebenfalls. Und bis dahin ergibt sich gewiß irgend etwas für uns.«

»Und wenn nicht, was dann?« brummte Conan. »Ich muß das Feldzeichen finden und jenen, der den Tod meiner Eltern verschuldete. Das verlangt meine Ehre als Cimmerier!«

»Zur Hölle mit deinem Schlangenwappen und deinem cimmerischen Rachegelüst!« Subotai deutete mit einem Kopfnicken auf den dunklen Turm, der von jedem Punkt der Stadt aus gesehen werden konnte. »Ich glaube, ich habe einen Plan, der uns so reich wie Lords macht …«

»Du hast mehr Pläne als ein Esel Beine«, knurrte Conan. »Was hast du jetzt wieder ausgeheckt?«

»Wenn das wirklich der Turm der schwarzen Schlange ist, wie der Koch sagte, dann ist es der, von dem ich früher hörte – durch die Bruderschaft der Diebe.«

»Und was hast du über ihn gehört?«

»Daß er ungeheure Schätze birgt, wie ich schon einmal erwähnte«, flüsterte Subotai und benetzte die Lippen. »Zu ihm bringt man den Tribut jedes einzelnen Setkults im ganzen Königreich: und nicht nur Edelsteine, auch Gold, Rauschmittel, edlen Wein und Frauen. Doch am wertvollsten sind die Juwelen. Die Anhänger Sets lieben Steine, die den Augen der Schlange ähneln, die sie anbeten.«

Conan brummte etwas vor sich hin. Noch nie in seinem Leben hatte er mehr gestohlen als einen Apfel vom Baum eines Nachbarn in seinem Heimatdorf, das heißt, wenn man nicht rechnete, was er dem toten Hyrkanier abgenommen und aus der Hexenhütte mitgenommen hatte. Cimmerier stahlen nichts voneinander, obgleich sie sich nichts dabei dachten, befehdete Clans auszuplündern.

Doch bei seinem Bärenhunger, dem wenigen Gold, das sie noch hatten, und den geringen Chancen, Arbeit zu finden, solange er des Zamorianischen nicht mächtig war, mußte er irgendeine Möglichkeit finden, zu den nötigen Mitteln zu kommen.

Als Subotai sein Zögern bemerkte, fuhr er fort: »Und wie ich schon sagte, dieses ›Auge der Schlange‹ ist der wertvollste Stein, und er verfügt über ungeahnte Kräfte. Doch letzteres schert mich nicht, mir genügt, was er an gutem harten Gold einbringen wird.«

Conan blieb weiter zurückhaltend. »Ein stolzer Schatz wird zweifellos gut bewacht.«

»Allerdings.« Subotai nickte. »Doch nicht von Menschen! Man erzählt sich, daß Schlangen ihn hüten, die im ganzen Turm frei herumkriechen, wie Hunde sich zwischen den Jurten der Hyrkanier herumtreiben.«

»Na und?« fragte Conan.

Subotai spreizte die Finger. »Du suchst nach Schlangen, ich nach Schätzen. Bestimmt können wir beides in jenem Turm finden.«

 

Schließlich einigten sie sich, in den Turm einzubrechen, obgleich das Ganze nicht so recht nach des Cimmeriers Geschmack war. Am nächsten Tag besprachen sie über einem frugalen Mahl ihren Plan. Das fröhliche Prasseln des Feuers im steinernen Herd übertönte ihr verschwörerisches Flüstern. Sie beschlossen tollkühn, ihren Plan noch an diesem Abend in die Tat umzusetzen, da der wolkenverhangene Himmel den Vollmond verschleiern und die Nacht dadurch ideal für einen Einbruch sein würde.

In die Dunkelheit gehüllt schlichen sie am Fuß eines Hügels entlang, von dessen Kuppe der finstere Turm in die Wolken ragte. Eine dicht mit wildem Wein berankte Mauer führte um den Fuß des Hügels. Keine Strickleiter hätte es ihnen leichter gemacht als diese Ranken, die Mauerkrone zu erreichen. Subotai, als der Leichtere, kletterte hoch und bedeutete dem Cimmerier mit einem Vogelschrei, daß er nachkommen konnte. Gemeinsam schwangen sie sich auf der anderen Seite von der Mauer.

Hinter niedrigen Sträuchern versteckt studierten sie den Hang, der zum Fundament des Turmes hochführte. Verkrüppelte Bäume schienen drohend die Äste zu heben, als wollten sie ihnen raten, ihr Unternehmen lieber gar nicht erst zu versuchen. Spitze Steine ragten aus dem fast kahlen Boden. Der runde Turm, der sich schwarz von der Dunkelheit abhob, verjüngte sich zu einer hohen Spitze. Zwischen den Sträuchern und dem Fuß des Hanges erstreckte sich wie ein gähnender Rachen ein Teich mit dunklem Wasser.

Die beiden Eindringlinge wollten gerade ihr Versteck verlassen, als ein Zweig knackte und sich aus den tiefen Schatten der Mauer eine Gestalt löste.

In diesem Moment stach einem Eiszapfen gleich ein silberner Mondstrahl durch einen Wolkenriß und offenbarte diese Gestalt. Es war eine junge Frau von großer Schönheit. Der Mondschein fiel über ihre schmalen Schultern und schimmerte auf einem wohlgeformten muskulösen Schenkel und der Wade eines schlanken Beines, wie das einer Tänzerin oder Akrobatin. Conan hielt den Atem an, denn soviel er sehen konnte, wirkte die Frau ungemein begehrenswert.

Über hautenger Unterkleidung aus schwarzer Seide trug sie einen Einteiler aus schwarzem Leder, der ihre Arme und Beine entblößt ließ. In dem flüchtigen Licht des Mondstrahls sah Conan, daß die Gliedmaßen der Frau bronzegetönt von der Sonne waren und ungemein kraftvoll wirkten. Ihre Stiefel waren enggeschnürt. Schwarze Ringe hielten die blonden Flechten über der Schulter, und ein dunkler Metallreif lag schützend über ihrer Stirn. Von ihrem Gürtel hing eine zusammengerollte Seidenschnur mit einem dreizackigen Enterhaken, und an ihrer Seite in seiner Hülle ein krummer Dolch fast von Säbellänge.

Conan verlagerte sein Gewicht, da raschelte das trockene Laub unter seinem Fuß. Die Frau warf einen Blick in seine Richtung und die krumme Klinge flog aus ihrer Scheide und deutete auf Conans Brust, als durchdrängen die Augen der Frau wie die einer Katze die Dunkelheit. Da er es für sinnlos hielt, sich weiterhin zu verbergen, erhob der Cimmerier sich und hielt die offenen Handflächen so, daß sie sie sehen mußte. So wie der Dolch geformt war, erkannte Conan, war er gleichermaßen zum Werfen wie zum Stoßen geeignet.

Er und die Frau blickten einander wortlos an, bis der Mond wieder ganz hinter den Wolken verschwunden war. »Du bist kein Wächter«, brummte Conan.

»Genausowenig wie du«, antwortete das Mädchen. »Und wen hast du da bei dir, der versucht, keinen Mucks von sich zu geben, aber dafür schnauft wie ein Fettwanst?«

»Noch ein Dieb«, antwortete Subotai und stand ebenfalls auf. »Ich fürchte, einer, dessen Geschicklichkeit ein wenig eingerostet ist.«

»Und wer bist du?« wandte das Mädchen sich mit kühler Stimme an den jungen Barbaren.

»Ich bin Conan, ein Cimmerier, von Beruf Kämpfer, und Dieb nur der Not gehorchend. Das ist Subotai, ein Hyrkanier …«

»Ein Dieb, sowohl von Beruf als auch aus freien Stücken«, warf sein Gefährte stolz ein. »Wir wollen die Schlangenanbeter ein wenig ihres Reichtums erleichtern.«

Das Mädchen lachte, daß ihre Zähne durch die Dunkelheit blitzten. »Ihr seid Narren, die dem sicheren Tod entgegensehen. Ihr habt ja nicht einmal ein Seil! Wie gedenkt ihr auf den Turm zu klettern? Oder beabsichtigt ihr euch von einem Drachen tragen zu lassen? In den unteren Stockwerken gibt es keine Fenster, wie ihr ja bemerkt haben dürftet.«

»Ich habe meine Mittel«, erwiderte Subotai. »Allerdings ist mein Freund weniger gut vorbereitet. Und wer, meine Schöne, bist du?«

»Valeria«, antwortete sie knapp.

Subotai holte tief Luft. »Nicht die Valeria?«

Als das Mädchen nickte, warf Conan seinem Freund einen fragenden Blick zu.

»Sie ist ein sehr berühmte Lady, Conan. Die Königin der Diebe, sozusagen. Wo hast du deine Leute, Valeria? Du hast doch nicht etwa vor, dich allein in den Turm der Schlange zu wagen?«

Das Mädchen hob die Schultern. »Sie sind ohne Ausnahme Narren und Feiglinge. Einige fürchten sich, von den Schlangen gebissen zu werden, andere haben Angst vor dem Dämon Set, und alle scheuen den, den man Doom nennt.«

Bei der Erwähnung dieses Namens zuckte Conan unwillkürlich zusammen. Der scharfäugigen Valeria entging es nicht.

»Ich sehe, du fürchtest diesen Namen nicht, Cimmerier, aber er bedeutet dir etwas Bestimmtes. Jene im Turm beten seltsame Götter an. Gehörst du zu ihnen?«

»Es sind nicht meine Götter, Mädchen«, knurrte Conan.

Wieder hob sie die Schultern und wandte ihren Blick dem Turm zu. »Das Grauen lauert hinter diesen dunklen Mauern«, murmelte sie.

»Doch birgt der Turm auch großen Reichtum«, gab Subotai zu bedenken.

Valeria lächelte. »Dann wirst du ihn als erster erklimmen, kleiner Mann.«

 

Doch schließlich war es Conan, der den Turm der Schwarzen Schlange zuerst hochkletterte. Er mußte den Greifhaken dreimal werfen, ehe er am oberen Rand des Turms wirklich fest hielt. Conan probierte die dünne Seidenschnur aus und stellte erstaunt fest, daß sie wahrhaftig sein Gewicht trug. Subotai achtete nicht auf seine Vorbereitungen, er war damit beschäftigt, krallenähnliche Stahlhaken an seinen Stiefeln zu befestigen und ein Paar Bronzehaken um Handgelenke und Unterarme. Dann stieß er die spitzen Haken in den Mörtel der Steinfugen.

»Ich habe kein Vertrauen zu Seilen«, sagte er. »Deshalb klettere ich auf meine eigene Weise.«

»Tu, was du für richtig hältst.« Conan zuckte die Achseln.

»Redet doch nicht so viel!« rügte Valeria. »Die Reichtümer der halben Welt warten auf uns, und ihr vergeudet die Zeit mit nutzlosem Geschwätz.«

Schweigend begann Conan hochzuklettern. Valeria folgte ihm dichtauf. Sie erklomm die Wand scheinbar mühelos. Lachend blickte sie über die Schulter auf den sich abplagenden Hyrkanier und sagte: »Du läßt dir ja ganz schön Zeit.«

»Ich komme, so schnell es geht«, keuchte Subotai. Sein Köcher und die Bogenhülle hoben sich wie ein Höcker von seinem Rücken. Vor sich hinbrummelnd fügte er hinzu: »Dieses Weib klettert wie eine Katze und faucht auch wie eine.«

Die Dunkelheit unter den Kletternden vertiefte sich, aber sie blickten selten hinab. Über ihnen lösten die Wolken sich auf, als ein frischer Wind aus dem Osten wehte. Der Mond starrte wie ein Zyklop mit großem weißen Auge auf sie herab, als wolle er sie der ganzen Welt zeigen. Conan fluchte unterdrückt und blickte auf die schlafende Stadt, die ihre Lichter aus den Fenstern und den Feuern der Bettler wie eine Halskette aus Gold, Topasen und schimmernden Perlen trug. Er befand sich nun etwa so hoch über den menschenleeren Prunkstraßen wie die Wächter der königlichen Wachttürme. Der Gedanke behagte ihm nicht, er beeilte sich weiterzukommen.

Bald erreichte er ein schmales Fenster, durch das pulsierendes Licht schien. Aus dem Innern vernahm er seltsame mißtönende Musik und gedämpften Trommelschlag. An sein Ohr drangen, schwach nur, zischende Stimmen, die dem Flüstern von Menschen gar nicht ähnelten, und gleichzeitig stieg ihm eklig süßer Räuchergeruch in die Nase. Plötzlich war ein riesiger Schädel in der Fensteröffnung zu sehen. Kalte Augen mit Schlitzpupillen starrten Conan entgegen, während eine gespaltene Zunge herausschnellte, um zu wittern. Conan wich erschrocken zurück und verlor fast seinen Halt an der Schnur, bis er erkannte, daß eine Glasscheibe ihn von dem riesigen Reptil trennte.

Er kletterte weiter und erreichte die Zinnen. Sie erhoben sich wie die Zacken einer Krone. Der Mörtel war dicht mit zahllosen funkelnden Steinen besteckt, die unter den wechselnden Mondstrahlen aufblitzten und wie winzige Regenbogen schillerten.

Seufzend schwang er sich über die Brustwehr, doch noch ehe er die Füße auf dem Boden dahinter aufsetzen konnte, stürmte eine gewaltige, in etwa menschenähnliche Gestalt, doch mit Armen so lang wie die eines Affen, auf ihn zu. Die Kreatur – ob nun Mensch, Dämon oder Affe – versetzte ihm einen unerwarteten Hieb, der ihn auf den Steinboden warf.

Während der Cimmerier sich sofort herumrollte und hochsprang und den Dolch zog, sah er, daß sein Gegner in einen Kapuzenumhang vermummt war. Nur die unbedeckten Hände waren zu erkennen, und sie waren mit glitzernden Schuppen überzogen. Statt sich weiter um den Eindringling zu kümmern, beugte die Kreatur sich über die Brüstung und versuchte den Greifhaken zu lösen, an dessen Schnur Valeria hing.

Conan sprang dem Wesen auf den Rücken und stach mehrmals mit dem Dolch auf es ein. Durch den zerfetzten Stoff war am Nacken eine Wucherung zu sehen, die mit einemmal aufsprang und ein funkelndes rotes Auge offenbarte. Grauenerfüllt stieß Conan den Dolch tief hinein. Das Auge erlosch. Die gräßliche Flüssigkeit, die aus der Wunde spritzte, besudelte Conans Brust. Als der Cimmerier die Waffe zurückzog, um erneut zuzustechen, wirbelte die Kreatur herum, und gewaltige Schuppenhände legten sich um seinen Hals.

Conan hieb den Schädel des Wesens, der immer noch unter der Kapuze verborgen war, mit aller Gewalt gegen die Zinnen, und stieß die Klinge in seinen Bauch. Blutspuckend sackte die Kreatur zusammen und gab Conans Hals frei. Die Kapuze war aufgesprungen und eine Alptraumkreatur bot sich seinem Blick. Blinde Augen, aus denen Eiter triefte, lagen in tiefen Höhlen. Ein froschähnlicher lippenloser Mund hatte sich zwischen häßlichen Hautfalten geöffnet.

Wie ein sprungbereiter Leopard kauernd, packte Conan die jetzt schlaffe Gestalt, hob sie über den Kopf und schleuderte sie über die juwelenbesteckten Zinnen. Einem immer schwächer werdenden Schrei folgte ein dumpfer Aufschlag.

Dicht hinter dem jungen Barbaren lachte eine Frau. Er wirbelte herum und sah, daß Valeria sich zwischen zwei Zinnen hindurchgeschlängelt hatte und jetzt gleichmütig gegen die Brüstung lehnte.

»Für einen Dieb gibst du einen ganz guten Kämpfer ab«, sagte sie lächelnd.

»Und für eine Diebin kletterst du wie eine Gemse«, brummte er und schob den Dolch in seine Scheide zurück.
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»He!« erklang ein heiseres Wispern hinter dem Zinnenrand. Conan und Valeria drehten sich Subotai zu, der sich keuchend darüberzog.

»Ich sehe, du hast schon was geleistet«, sagte der Hyrkanier. »Was war das für eine Kreatur, die mich fast von der Wand gerissen hätte?«

»Das weiß nur Crom«, brummte Conan. »Irgendeine von den Priestern herbeibeschworene Höllenbrut. Wie geht es dir?«

»Ganz gut, wenn ich erst wieder ganz bei Atem bin.«

Valeria strich fast zärtlich mit den Händen über die Edelsteine im Mörtel. »Das ist ja ein ganzes Vermögen!« hauchte sie. »Und wir brauchen es uns nur zu nehmen!«

Sie zog ihren Dolch aus der Scheide und versuchte einen riesigen Saphir zu lösen. Subotai holte seinen Bogen aus der Hülle, drückte ein Ende auf den Steinboden und spannte ihn. Dann sah er Valeria zu.

»Hör doch auf an diesem Zierrat herumzustochern«, sagte er. »Verglichen mit dem, was wir unten finden werden, sind sie wertlos. Außerdem wirst du nur die Klinge beschädigen, die du später noch zu etwas anderem brauchen wirst.«

»Sehen wir zu, daß wir weiterkommen«, brummte Conan, »ehe ein Priester oder eine Wache uns entdeckt.«

Valeria ließ die Handvoll gelöster Steine in den Lederbeutel an ihrem Gürtel rieseln. »Also, an die Arbeit.« Sie schritt zu der schmalen Tür zwischen den Dachziegeln, faßte nach dem geschnitzten Griff und zog in Erwartung eines Widerstands heftig daran. Die Tür schwang jedoch so leicht auf, daß das Mädchen fast das Gleichgewicht verlor. Conan spähte durch die Öffnung und runzelte die Stirn angesichts des grünen Glühens, das herausdrang. Ohne zu zaudern zwängte Valeria sich an ihm vorbei und trat durch die Öffnung. Conan folgte ihr dichtauf. Der Boden des Raumes dahinter war kniehoch unter wirbelnden Dunstschleiern verborgen. Im Kreis stehende Steinsäulen trugen das Dach, und die Wände schmückte ein Fries. Das gespenstische grüne Licht drang durch den Dunst.

Glücklicherweise löste er sich durch die eindringende frische Luft auf, oder verlor sich ins Freie, so daß Conan nun eine runde Schachtöffnung in der Mitte des Bodens erkennen konnte. Aus ihr kam das grüne Glühen und gekämpftes rhythmisches Geleiere – und ein Fäulnisgestank. Valeria hielt sich eine Hand vor das Gesicht, und Subotai rümpfte die Nase.

»Welches Tier oder welche Pflanze kann so grauenvoll stinken?« flüsterte er.

»Ein drei Tage altes Schlachtfeld«, antwortete Conan. »Etwas ist am Verwesen, oder ich will ein Hyrkanier sein.«

»Seht her!« wisperte Valeria. Sie deutete auf den Rand des Schachtes, in den eine Reihe von Eisensprossen eingelassen waren, die eine schmale Leiter bildeten. In der Nähe davon ragte ein gewaltiger Haken heraus, daran hing ein Lastenaufzug, dessen Seilenden in der Tiefe nicht zu erkennen waren.

Conan studierte das Gerät. »Das Schuppenwesen, das ich tötete, stieg vermutlich die Eisenleiter hoch. Doch ich bin sicher, wenn Eile not tut, kann man auch dieses Seilding benutzen – falls sich unten ein Gegengewicht befindet. Aber da wir keine Gewißheit haben, benutzen wir wohl lieber die Sprossen.«

»Ich habe mehr Vertrauen in meine eigene Schnur«, flüsterte Valeria stirnrunzelnd. »Diese Sprossen stehen so weit auseinander, und wer weiß, ob sie gut in der Wand befestigt sind.«

»Komm schon, Mädchen!« brummte Conan und setzte den Fuß auf die oberste Sprosse. »Wenn sie diese Schuppenkreatur ausgehalten haben, tragen sie unser Gewicht mit Leichtigkeit.«

Valeria verbarg ihre Furcht hinter einem entschlossenen Blick und begann ebenfalls abwärts zu steigen. Subotai, der den gespannten Bogen umklammerte, folgte als letzter.

Schweigend kletterten sie in die Tiefe. Dunkle glänzende Steine, die mit funkelnden Edelsteinen in vielerlei Farben besteckt waren, schienen dem Sternenhimmel Konkurrenz machen zu wollen. Bei jedem unsicheren Schritt wurde das ferne Geleiere lauter, und der Verwesungsgestank stärker.

Endlich hatten sie ein tieferes Stockwerk erreicht und sahen den Ursprung des grünen Glühens. Sie standen in einer runden Kammer mit zwei dunklen Öffnungen, die dritte, von der Größe einer Tür, war mit weit auseinanderstehenden Eisenstäben versperrt. Durch dieses Gitter kam das dämonische Leuchten. Conan warf noch einen kurzen Blick in den Schacht, der weiter in die Tiefe führte.

Als er und seine Begleiter sich näherten, sahen sie durch die Gitterstäbe eine riesige Säulenhalle, die von pulsierendem smaragdfarbenen Licht erhellt wurde.

Der Boden dieser Halle glühte in dem ungewöhnlichen Leuchten wie die Oberfläche eines stillen Teiches.

Valeria flüsterte: »Die Halle ist doch viel zu groß für den Turm! Wie haben sie das gemacht?«

»Wir sind wahrscheinlich unterhalb des Erdbodens«, antwortete Conan leise.

Er und Valeria wechselten einen Blick. Jeder las im anderen die gleiche drängende Neugier, die von verhohlener Furcht gedämpft war. Dann zuckte das Mädchen die Achseln und wand sich zwischen den Eisenstäben hindurch. Conan hatte größere Schwierigkeiten, er mußte sich seitwärts hindurchzwängen und die Luft anhalten. Obwohl er den Bogen nicht ablegte, glitt Subotai so geschmeidig wie ein Aal hindurch.

Jenseits der Schatten, in denen sie zwischen zwei Säulenreihen anhielten, stand eine Gruppe Vermummter mit dem Rücken zu ihnen. Am hinteren Ende der aus dem Fels gehauenen Halle erhob sich ein Mann auf einem Sims oder Balkon deutlich sichtbar über den Köpfen einer dichtgedrängten betenden Menschenmenge. Der helle Schein des grünen Lichtes fiel auf ihn, und so sah Conan, daß er ein Schwarzer von Riesenwuchs war. Sein prächtiger muskulöser Körper war von strotzender Männlichkeit, wie er sich so halbnackt mit geschlossenen Augen, die Hände erhoben, reckte und leiernd ein Gebet, oder was immer, aufsagte.

Valeria stupste Conan. »Das ist Yaro, der zweithöchste«, flüsterte sie. »Nur Doom steht über ihm.«

Einen Augenblick lang spannte sich alles in Conan bei der Erwähnung dieses Namens, aber er schwieg. Subotai murmelte: »Ich habe von Schwarzen wie ihm gehört. Sie stammen aus Ländern weit im Süden. Ist dieser Yaro ein Kushit?«

Valeria zuckte die Achseln. »Man behauptet, er sei tausend Jahre alt. So wissen wohl nur Bel und Ischtar, woher er kommt.«

»Unser Weg ist durch die Betenden versperrt«, flüsterte der Cimmerier. »Wie sollen wir es anstellen, an ihnen vorbeizukommen, ohne daß jemand auf uns aufmerksam wird?«

»Wir schleichen an der Wand entlang«, antwortete Valeria genauso leise. »Ich bin ziemlich sicher, daß es hier irgendwo eine Treppe zum unteren Stockwerk gibt.«

Sie glitt von Säule zu Säule, ein Schatten zwischen Schatten, von Conan und Subotai gefolgt. Als sie die betende Menge fast erreicht hatten, deutete das Mädchen auf einen dunklen Treppenschacht. »Geht ihr zwei hinunter, um euch umzusehen«, wisperte sie. »Ich bleibe solange hier und halte euch den Rücken frei.«

Angespannt vor heimlicher Furcht stiegen die beiden Männer die schmale Wendeltreppe hinunter. Der Verwesungsgestank war hier in der unbewegten Luft besonders stark. Sie erreichten ein Gemach mit gewölbter Decke. Es war düster in ihm, denn nur schwaches Licht fiel durch eine runde Öffnung im Gewölbe. Sie mußte unmittelbar zu der Säulenhalle führen.

Als sie sich durch die Düsternis tasteten, zuckte Subotai plötzlich zurück und zischte: »Bei Erliks Blut! Conan, schau dir das an!«

Der Boden unter der kreisrunden Öffnung war mit Leichen, sowohl von Männern als auch Frauen, übersät. Einige schienen noch nicht sehr lange hier zu liegen; andere dagegen waren halbverwest; und von manchen nicht viel mehr als die Gebeine geblieben. Als sie sich näherten, huschte quiekend eine Schar Ratten davon. Doch kaum schienen sie sich in Sicherheit zu fühlen, starrten sie die beiden Männer mit glühenden Augen an und beobachteten sie.

Durch die Dunkelheit außerhalb des Loches geschützt, blickte Conan hoch. Er sah Yaro jetzt auf seinem Balkon knien. Kaum erhob der Schwarze sich, wurde das Geleiere zu einem Wispern. So leise er konnte, schlich der Cimmerier um die Leichen herum, bis er direkt unter dem Schwarzen stand, von wo aus er die vordersten Reihen der Betenden sehen konnte. Viel war von ihnen durch die Vermummung ihrer Kapuzengewänder nicht zu erkennen, aber die entrückten Gesichter im Schatten der Kapuzen waren zweifellos die von jungen Leuten beiderlei Geschlechts.

Plötzlich trat eine der Gestalten aus der vordersten Reihe vor und legte ihr Gewand ab. Das Smaragdlicht offenbarte eine bezaubernd schöne junge Frau, die nur in spinnwebfeines Gespinst gehüllt war. Entschlossenen Schrittes stieg sie auf eine schmale Plattform, die über das runde Loch im Boden ragte. Der feierliche Singsang schwoll in Lautstärke wieder an.

Subotai zupfte an Conans Ärmel und deutete auf einen niedrigen Türbogen gegenüber der Wendeltreppe. Conan riß unwillig den Blick von dem Mädchen über der Öffnung, dann folgte er dem Hyrkanier. Er mußte sich tief bücken, um durch die Öffnung zu gelangen, und richtete sich in einer kreisrunden Kammer von etwa zwanzig Fuß Durchmesser wieder auf. Außer dem, durch den er, gefolgt von Subotai, gerade gekommen war, gab es keinen weiteren Ein- oder Ausgang. Zwei Lampen an kunstvollen Wandhaltern warfen ihr schwaches Licht in den runden Raum.

Genau in der Mitte erhob sich der Stumpf einer mächtigen Steinsäule oder auch ein Altar, der mit Reliefs behauen war. »Das Auge der Schlange!« rief Subotai aufgeregt und deutete. »Ihr Götter, seht euch das an!«

Conans Blick folgte dem weisenden Finger. Auf dem Altar oder Säulenstumpf ruhte ein gewaltiger Rubin von Tränenform. Doch da entdeckte er etwas um den Fuß des Altars: Eine Schlange von einer Größe, wie Conan sie sich nicht einmal im Traum vorgestellt hätte, hatte sich um den Säulenstumpf gewunden. Das Licht spiegelte sich blitzend auf den glänzenden Schuppen und ließ das Reptil noch mächtiger erscheinen.

»Der seltenste und größte Stein auf der Erde, bei Mitra!« keuchte Subotai. »Damit könnten wir uns in Turan ein Emirat kaufen.«

»Ja, wenn wir es in die Hand bekämen! Siehst du denn nicht, wer ihn bewacht?«

Subotai holte erschrocken Luft, denn jetzt erst wurde er der Schlange ansichtig.

Conan trat vorsichtig näher heran. »Schläft sie oder wacht sie?« flüsterte er. »Ihre Augen sind offen.«

»Das läßt sich bei Schlangen schwer sagen«, antwortete Subotai. »Ihre Lider sind unbeweglich.«

Conan machte zwei weitere Schritte. Immer noch rührte das Reptil sich nicht. »Wenn ich ihr den Schädel mit einem Hieb abschlagen könnte …«, murmelte er.

»O nein!« wehrte Subotai ab. »Du weißt ja nicht, wie lange eine Schlange braucht, bis sie verendet. In ihren Todeszuckungen peitscht sie gewaltig herum. Sie würde uns zermalmen!«

»Nun«, brummte Conan, »dann müssen wir uns den Juwel eben vorsichtig holen, ohne das Ungeheuer aufzuwecken.«

Ganz leise zog er sich den Waffengürtel über den Kopf und reichte ihn dem Hyrkanier. Dann schlich er zu dem Säulenstumpf und seinem schuppigen Wächter. Als nur noch eine Handbreit ihn vom Schlangenleib trennte, streckte er den Arm aus, aber er konnte den Rubin nicht erreichen.

Überlegend zog der Cimmerier die Hand zurück. Wenn er den Oberkörper weit nach vorn bog und die Brust an die Säule stützte, konnte er den Edelstein erlangen, ohne die Schlange zu berühren. Wenn es ihm nicht glückte, war es sein sicherer Tod. Er holte tief Atem, stellte sich auf die Zehen und krümmte den Oberkörper, bis seine ausgestreckten Hände den Altarrand erreichten und seinen Fall aufhielten. Er stützte sich auf die Rechte und tastete sich mit der Linken noch weiter vor, um den Juwel aus der leichten Mulde zu heben, in der er ruhte. Obgleich der Stein sich eiskalt anfühlte, schob er ihn unter seine Tunika. Er war gerade dabei sich zurückzustoßen, um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen, als etwas anderes auf dem Altar ihm auffiel.

Neben der Mulde, aus der er den Juwel genommen hatte, lag ein kleines Bronzemedaillon, dessen Prägung trotz des schwachen Lichtes erkennbar war. Beim Anblick der zwei Schlangen mit den ineinander verschlungenen Schwänzen wallte erneut die Erinnerung an jenen schrecklichen Tag in seiner Kindheit in Conan auf, als die erbarmungslosen Reiter ihre Hunde durch sein Heimatdorf gehetzt und sie selbst ihre Klingen gegen die schutzlosen Cimmerier erhoben hatten. Und grauenvoll deutlich sah er wieder vor sich, wie Doom das Schwert – seines Vaters Meisterwerk – schwang und der Kopf seiner Mutter über den Boden rollte …

Grimmigen Gesichts griff Conan auch nach dem Medaillon, schob es sich zwischen die Zähne und stieß sich zurück, daß er wieder auf festen Beinen stand. Er drehte sich um und wandte sich der niedrigen Bogenöffnung zu, als Schrecken das Gesicht des Hyrkaniers verzog.

»Hinter dir!« krächzte Subotai. Seine Stimmbänder waren schier gelähmt vor Angst.

Conan wirbelte herum und stellte fest, daß die Schlange erwacht war. Ihr keilförmiger Schädel, so groß wie ein Pferdekopf, schnellte vor. Mit der tigerhaften Flinkheit eines Grubenkämpfers zog der junge Barbar den Dolch, den er in den Beinkleidbund gesteckt hatte, und hieb ihn von unten durch den Rachen des Reptils, daß Unter- und Oberkiefer zusammengespießt wurden.

Zischend schlang das Reptil ihren Mittelteil um den Angreifer, so daß Conans rechter Arm an seinen Körper gepreßt wurde. Eine Zuckung des Schlangenschädels entriß ihm den Dolch und trug ihn außer Reichweite. Verzweifelt versuchte der Cimmerier sich zu befreien und taumelte rückwärts gegen die Wand der runden Kammer. Aber es half ihm nichts. Die Schlange wand einen weiteren Teil ihres Leibes um ihn.

Sein Gesicht lief dunkel an, als die Bestie ihm die Luft aus der Brust quetschte. Mit seinem freien Arm versuchte er den Schlangenschädel gegen die Wand zu schmettern, doch das Tier war zu gewaltig, und so glückte es ihm nicht.

Verzweifelt tänzelte Subotai herum, um auf das Reptil schießen zu können, ohne seinen Freund zu gefährden. Endlich sirrte der Pfeil und bohrte sich bis zur Schaftmitte in den Schuppenhals, aber die Schlange schien es überhaupt nicht zu spüren. Sie wand sich nun auch noch um des Cimmeriers Beine und zerrte ihn fast zu Boden.

Mit einem heftigen Ruck seiner Brust und der Schultern gelang es Conan, den Schlangenschädel an die Wand zu drücken, so daß die Dolchspitze, die herausragte, sich leicht in den Mörtel zwischen zwei Steine bohrte. Mit aller ihm verbliebenen Kraft hieb der Cimmerier mit der Faust auf den Dolchknauf ein und trieb so die Spitze noch tiefer zwischen die Steine.

Während dieser kurzen Verschnaufpause schoß Subotai einen zweiten Pfeil ab, dann einen dritten. Letzterer drang ganz durch den Schlangenhals und tief in den Mörtel dahinter, und so war das Reptil nun doppelt aufgespießt. Als es um sich peitschte, um freizukommen, ließ es den Barbaren los, der vorwärtstaumelte.

»Da, Kamerad, fang!« zischte Subotai und warf ihm – Griff voraus – sein Schwert zu. Conan fing die mächtige Waffe und wirbelte damit herum, gerade als die Schlange sich von der Wand losriß. Als der Schuppenkörper auf den Cimmerier zuschoß, hob der die Klinge. Mit beiden Händen um den Griff hieb er mit aller Kraft zu – und trennte den Schädel vom Hals.

»Vorsicht!« rief Subotai erschrocken, als der kopflose Leib wie eine gewaltige Peitsche um sich schlug. Conan wurde zu Boden geschmettert, und der Hyrkanier flog über den leeren Altar. Nur langsam beruhigte sich der verendende Rumpf. Die grün und blau geschlagenen Freunde sammelten ihre Habe wieder ein und krochen durch die niedrige Öffnung zurück in den leichenübersäten Raum.

 

In der Säulenhalle über ihnen näherte die Zeremonie sich ihrem Höhepunkt. Conan sah, wie der schwarze Priester Yaro sich voll aufrichtete. Auf seine befehlende Gebärde stellte das Mädchen, das in Trance zu sein schien, sich auf Zehenspitzen, hob die Arme und fiel – oder warf sich – in die Tiefe.

Schreie wurden laut – aus Überraschung und abergläubischer Angst –, als niemand den Aufprall des Körpers oder auch nur einen Schmerzenslaut der Sterbenden hörte. Yaro beugte sich vor und spähte in die Düsternis unter der Öffnung. Statt eines zerschmetterten Körpers sah er, wie das Mädchen unverletzt von den Armen eines Riesen – der sie offenbar aufgefangen hatte – auf dem Boden abgesetzt wurde. Und dann schrillte sie: »Unser Gott ist tot, ist tot!« als sie durch den Türbogen die kopflose Schlange sah. Yaro beobachtete noch, wie der Riese nach seinem blutbesudelten Schwert griff und mit einem kleineren Mann in der Dunkelheit verschwand.

Während Conan und Subotai zur Treppe rannten, löste verwirrtes Gebrüll das Schweigen des Schockes ab. Die beiden erreichten das obere Ende der Wendeltreppe und sahen mehrere vermummte Gestalten sich über die reglose Gestalt einer nackten Frau beugen. Hastig blickte Conan sich nach Valeria um, konnte sie jedoch nirgends entdecken, er bemerkte nun aber, daß die Frau auf dem Boden schwarzhaarig war, also nicht die Diebin sein konnte.

»Zum Turmschacht!« keuchte Subotai. Die beiden hetzten zum Gitter, das die Säulenhalle vom Schacht trennte.

»Die Eindringlinge!« brüllte Yaro hinter ihnen. »Dort sind die Ungläubigen! Tötet sie, Kinder Sets!«

Der Mob drängte sich vorwärts. Mit ihnen kamen Yaro, zwei Bogenschützen mit kahlgeschabten Schädeln, und ein mit einer Streitaxt Bewaffneter. Conan und Subotai zwängten sich durch die Gitterstäbe.

»Wo, bei den neun Höllen, ist das Mädchen?« knurrte Conan.

»Nur weiter, ihr zwei!« rief eine vertraute Stimme. »Ich decke euren Rückzug.«

»Schnell!« brüllte Subotai, der bereits den Fuß auf die unterste Sprosse gesetzt hatte. Zögernd schob Conan seine Klinge in die Scheide und folgte seinem Freund den Schacht hoch. Die beiden Bogenschützen erreichten den Fuß des Schachtes, knieten sich nieder, legten Pfeile an die Sehnen und wollten sie gerade abschießen, als eine geschmeidige Gestalt auf sie zusprang und die beiden Sehnen durchtrennte. Einen Augenblick später lag ein Bogenschütze in seinem eigenen Blut und zwei der Set-Kinder neben ihm. Den triefenden Dolch in der Hand warf Valeria ihre gestohlene Vermummung ab und rannte zu dem Seilende im Schacht.

»Faßt sie!« brüllte Yaro.

Der Axtkämpfer stürmte auf das Mädchen zu und schwang seine Waffe. Valeria duckte sich. Die Wucht seines Schwunges drehte den Burschen halb herum. Das Mädchen schob den Dolch zwischen die Zähne, wand das Seilende um den Hals ihres Angreifers und zog.

Der Mann versuchte sich von dem würgenden Strick zu befreien. Schnell knüpfte Valeria einen Knoten und stieß den Keuchenden über den Rand des Schachtes. Während der Bursche um sich schlagend in die schwarze Tiefe fiel, ergriff die Diebin das andere Ende des Seiles, das oben am Turm über die Rolle des Flaschenzugs lief. Das Gewicht des Stürzenden hob Valeria mühelos aus der Sicht der Set-Kinder, die vor Wut heulend am Gittereingang kauerten.

Auf ihrem Aufwärtsflug sauste das Mädchen an Conan und Subotai vorbei, die sich Sprosse um Sprosse hocharbeiteten. Mit dem Dolch zwischen den Zähnen und beide Hände um das Seil warf Valeria den Kopf zurück und lachte, als wollte sie sagen: »Beeilt euch, ihr Schnecken, damit ich nicht zu lange auf euch warten muß!«

Eine kurze Weile später erreichten auch die Männer, keuchend vor Anstrengung, die Kammer über dem Schacht, wo das Mädchen sich gerade das Blut von Dolch und Mund wischte.

Die beiden ließen sich erschöpft auf dem Boden nieder, um Atem zu schöpfen.

»Nun, habt ihr es?« fragte Valeria sie.

Wortlos holte Conan den feurig funkelnden Juwel aus seiner Tunika und zeigte ihn ihr. Sie gönnte sich nur ein flüchtiges zufriedenes Lächeln, denn den Geräuschen nach waren die Verfolger bereits im Schacht. »Sie klettern die Leiter hoch!« flüsterte das Mädchen und spähte hinunter. »Ich glaube, einige Tiermenschen sind unter ihnen. Versteck das Schlangenauge!«

»Hinaus auf die Zinnen«, forderte Conan die beiden auf und blickte zur Türöffnung, durch die die Sterne schienen. »Ich schlage ihnen einem nach dem anderen die Schädel ab, sobald sie in Reichweite kommen.«

»Nein!« wehrte Valeria ab. »Das ist zu riskant. Wir klettern lieber alle den Turm hinunter, ehe sie meine Schnur durchschneiden. Aber wir müssen uns beeilen!«

Sie befolgten ihren Rat und schon klommen alle drei die steile Wand hinunter und dankten den Göttern, daß der untergehende Mond sie nicht mehr verriet.

Alle, außer dem Cimmerier, hatten den sicheren Boden erreicht, als eine gräßliche Fratze über die Zinnen starrte, und eine dickbehaarte Hand mit einem Dolch auf die Seidenschnur einhieb. Als Conan bemerkte, daß sich einige der Fäden bereits gelöst hatten, warf er einen schnellen Blick auf das dunkle Wasser des Teiches. Dann stemmte er beide Beine an die Turmwand und stieß sich mit aller Kraft davon ab, gerade als die Schnur nachgab. Im Sprung drehte er sich wie eine fallende Katze und landete unbeschadet im schwarzen Wasser.

Valeria lachte, als der junge Barbar triefnaß herauskletterte. Ihr Lachen galt jedoch den Wutschreien der wachsenden Zahl von Beobachtern oben auf dem Turm.

»Dummköpfe!« sagte sie verächtlich. »Sie erleichtern uns die Flucht. Dadurch, daß sie die Schnur durchschnitten haben, kann keiner uns so schnell verfolgen.«

Grinsend rollte Subotai die restliche Seidenschnur auf und schlang sie sich über die Schultern, dann beeilte er sich, Conan und Valeria nachzukommen, die bereits über die Mauer kletterten.
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Feuer prasselte im offenen Herd der schmutzigen Schankstube im Diebesviertel von Shadizar. Der beißende Rauch, der sich den verrußten Deckenbalken entgegenkräuselte, vermochte nicht, das strahlende Funkeln des herrlichen Rubins zu mindern. Drei Gestalten in Umhängen hatten sich über das Auge der Schlange auf dem Tisch gebeugt, um es mit ihren Körpern vor zufälligen Blicken anderer Gäste zu schützen.

»Bei Nergal! Er ist wunderschön!« seufzte Subotai. Er verschlang den glitzernden Juwel schier mit den Augen.

»Ja, das ist er«, pflichtete Valeria ihm bei. Sie hob den Weinbecher an die Lippen, ohne ihren bewundernden Blick von dem Stein zu wenden.

»Das darf er auch sein«, knurrte Conan, ohne sich von der Begeisterung anstecken zu lassen. »Er hätte uns allen fast das Leben gekostet.«

Subotai verzog das Gesicht. »Mußt du schlafende Erinnerungen wecken? Eine Gefahr, die vorbei ist, soll man schnell vergessen, rät eines unserer hyrkanischen Sprichwörter.«

Seiner eigenen Meinung zum Trotz kaute der Kleine alles noch einmal durch, was seit ihrer Entdeckung im Turm der schwarzen Schlange geschehen war. Er erinnerte die anderen, wie sie über die Mauer gestiegen waren, während eine tobende Menge der Kinder Sets, die von ihren Brüdern auf dem Turm alarmiert worden waren, aus einer vorher nicht erkennbaren Tür strömten. Weiter erinnerte er Conan und Valeria an die Tage, da sie sich versteckt gehalten hatten – mit knurrenden Mägen, weil sie sich, aus Angst erkannt zu werden, nicht in den Garküchen oder an den Ständen mit Eßbarem sehen lassen wollten. Und wie sie sich schließlich, scheinbar staunenden Blickes wie Neuankömmlinge, zur Keule gewagt hatten, wo das Auge des Gesetzes gewöhnlich blind war. »Das war eine schlimme Zeit«, schloß er seufzend. Dann labte er sich wieder am Anblick des herrlichen Juwels, als wäre er der köstlichste Festschmaus.

»Aber es war es wert«, murmelte er nach einer Weile. »Was meinst du, Cimmerier, sollen wir zwei Herzogtümer in Aquilonien erstehen, oder zwei Emirate in Turan, oder zwei nebeneinanderliegende Fürstentümer in Vendhya? Und was hast du mit deinem Anteil am Erlös des Juwels vor, Valeria?«

»Zuerst brauchen wir einen Käufer für einen so kostbaren und bekannten Stein«, murmelte Valeria und sah sich wachsam um. Die Schankstube war gedrängt voll. Rotgesichtige schwitzende Männer grölten unflätige Lieder und schlugen mit ihren Bierkrügen den Takt zu den Verrenkungen einer halbnackten fülligen Tänzerin und der aufpeitschenden Musik.

»Du hast doch auch keine Schwierigkeiten gehabt, die Steine zu versilbern, die du aus den Zinnen gelöst hast«, sagte der kleine Dieb mit einem bedeutungsvollen Blick auf Valerias Lederbeutel, der prall von Münzen mit König Osrics Antlitz war. Mit einem mißtrauischen Blick auf die gemischten Gäste – Straßenräuber, Huren, Kuppler, Diebe, Söldner und wachfreie Soldaten – drückte das Mädchen den Beutel enger an sich.

»Nicht so laut, Idiot!« fauchte sie. »Oder willst du, daß alle auf uns aufmerksam werden?« Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick.

Subotai zuckte die Achseln. Ein schmaler Schankbursche holte die leeren Kannen vom Tisch. Der Hyrkanier griff nach dem Arm des Jungen, während er gleichzeitig Conan mit dem Knie stupste.

»Besorg uns Mädchen, Junge! Schlanke Mädchen mit runden Hüften und prallem Busen. Nachdem ich meine Forschungen in der weiten Welt getrieben habe, gedenke ich jetzt die Freuden des Fleisches zu erforschen. Viel zu lange habe ich bereits darauf gewartet.«

Mit wissender Miene beugte der Schankbursche sich zu des Hyrkaniers Ohr hinab und wies ihm den Weg. Conan und Valeria wechselten einen vielsagenden Blick.

»Also, Kamerad«, wandte Subotai sich an Conan. »Ich werde Madame Ilgas Haus besuchen, um mir eine Nacht wohlverdienten Vergnügens zu gönnen. Kommst du mit? Und was hast du vor, Valeria?«

»Wir zwei haben – andere Pläne«, antwortete Conan für das Mädchen mit. Subotai grinste und musterte die beiden mit verschmitzter Miene.

»Ah, so ist es also! Dachte ich es mir doch. Nun, dann viel Spaß ihr beiden. Eine angenehme Nacht wünsche ich euch. Jeder hat seine Schwächen, und ich beabsichtige, mich meinen hemmungslos hinzugeben. Doch nun überlasse ich euch den euren.«

Valeria griff nach seinem Ärmel, während er etwas schwankend auf die Beine kam. Sie drückte ihm verstohlen einen Teil der Münzen aus ihrem vollen Beutel in die Hand.

»Paß auf dich auf, Kleiner«, mahnte sie. »Ein Mann, der nicht zu knausern braucht, hat viele fröhliche Kumpane, doch nur wenige wahre Freunde.«

Subotai lachte spöttisch. »Ich bin nicht ganz ohne Erfahrung auf dem Gebiet und weiß mich meiner Haut zu wehren. Ich tötete auch schon Männer, die Augen im Hinterkopf hatten, ähnlich deinem Ungeheuer auf dem Turm, Freund Conan. Außerdem ist dieses Gold viel zu teuer erkauft, um es an leichtsinnige Vergnügen anderer zu vergeuden. Ich habe vor, es allein zu meinem Spaß auszugeben.«

Mit einem sorglosen Winken, steuerte der O-beinige auf einem Zickzackkurs durch die Tür hinaus auf die nächtliche Straße. Tiefe Feuer schienen in des Cimmeriers eisblauen Augen zu glühen, als er Valerias nachdenklichen Blick erwiderte. »Komm, Mädchen, ziehen wir uns in unser Zimmer zurück!«

Valeria lächelte über das brennende Verlangen des jungen Barbaren, denn es stand in nichts ihrem eigenen nach. Fast zärtlich hüllte sie den roten Juwel in ihre geschlossenen Finger, ehe sie ihn in ihren Busen schob und Conan aus der Schankstube folgte.

 

Ein verkrüppeltes altes Weib führte Conan und Valeria in eine von Kerzenschein erhellte Hütte. Mit einem zahnlosen Grinsen streckte sie die Hand aus. Conan warf ihr eine kleine Münze zu. Die Frau schob sie hastig ein und verließ den Raum. Der Barbar schlüpfte aus seiner Tunika, während die Diebin ihren Gürtel öffnete und sich aus ihrer Rüstung befreite, ehe sie vor ihm auf die Knie sank.

Mit noch unterdrückter Leidenschaft glitten ihre Hände über Conans Blöße, während sein Glied sich steil aufrichtete. »Eines möchte ich gern wissen«, hauchte sie, während sie es liebkoste. »Nur eines: als ich dich zum erstenmal in den Schatten der Sträucher sah, bewegtest du dich so geschmeidig – wo hast du das gelernt?«

Conans Finger glitten sanft über ihre Brüste, den straffen Bauch und die wohlgerundeten Hüften.

Valeria stöhnte leidenschaftlich auf und hielt sich völlig gerade, während des Cimmeriers Hände sich weiter über ihren vor Erregung zitternden Leib tasteten. »Wo hast du gelernt, dich so geschmeidig zu bewegen?«

Einen Augenblick lang betrachtete er unbewegt das nach seiner Umarmung begehrende Mädchen, dann hob er die Hände zu den Narben an seinem Hals, wo er den Sklavenreifen getragen hatte. Valeria bedeckte sie mit glühenden Küssen und schwang sich in nicht mehr zurückzuhaltender Sinneslust rittlings auf ihn. In seinen Armen erbebend schlang sie das lange Haar zurück und zeigte ihm ähnliche Narben um ihren eigenen Hals. Auch sie hatte alle Höhen und Tiefen einer Grubenkämpferin erlebt. Und dann war die Kerze abgebrannt, und nur die leisen Laute glücklicher Liebender erfüllten die Dunkelheit.

 

Schon früh am Morgen saßen die Liebenden in der niedrigen Wirtsstube der armseligen Taverne und genossen hungrig ihr erstes Mahl des neuen Tages. Conan schnitt ein dampfendes Stück Fleisch vom Spießbraten und bot es Valeria an. Das Mädchen kaute genußvoll, und das Fett rann ihr übers Kinn, während ihr Liebster ein zweites, größeres Stück absäbelte, um seinen eigenen Bärenhunger zu stillen.

Nie vergaß Conan die zärtlichen Stunden mit Valeria. Viele Jahre später erwähnte er zu seinem Hofschreiber: »Kann die Liebe der Götter schöner sein? Keine Frau vor ihr kam ihr gleich, und nur eine ähnelte ihr später: Bêlit. Doch davon wußte ich damals noch nichts.«

Sie spülten das Fleisch mit Wein hinunter – Wein, der im extra von den Berggipfeln herangeschafften Schnee gekühlt war, wie kein König mehr verlangen könnte. Von der Liebe nicht weniger berauscht als von dem starken Trunk lehnte das Mädchen sich auf der Bank zurück und beobachtete Conan beim Essen. Sie beobachtete das Spiel der Muskeln unter der Bronzehaut, und ihr Liebster erinnerte sie an ein ungezähmtes geschmeidiges Raubtier.

Conan seinerseits bewunderte die sinnliche Schönheit der jungen Frau, wie sie so entspannt vor dem Feuer saß. Ihre ein wenig verrutschte Bluse offenbarte den sanften Hals und die weichen Schultern. Conan hatte am schmäleren Ende des Schlangenauges ein winziges Loch entdeckt und ein dünnes Lederband hindurchgezogen. So konnte sie den Juwel um den Hals oder vielmehr zwischen den Brüsten tragen, und das Risiko, daß sie ihn verlor, war geringer. Nun glitzerte das unirdische Feuer des Steines an ihrem Busen und erhöhte seine wohlgerundete Schönheit.

Im Laufe des Vormittags erholte Subotai – den die Sklaven Madame Ilgas grinsend in die Taverne zurückgeschleppt hatten – sich von seinen Ausschweifungen und bereute sie brummenden Schädels. Doch kaum war die Sonne untergegangen, machten die drei Freunde sich zu einer neuen Vergnügungstour auf. Ihre mitgenommene Kleidung hatten sie durch Lederwämser und edle Pelze ersetzt, und ihren einfachen Eisenschmuck durch Ringe und Armreife aus glänzender Bronze und spiegelndem Silber feinster kunstvoller Arbeit. Statt ihrer abgewetzten Stiefel mit den löchrigen Sohlen trugen sie nun neue aus weichem Leder. Und mit des Hyrkaniers Hilfe hatte Conan Dolche und Schwerter am Stand eines Waffenschmieds ausgewählt.

Diese neue Ausstaffierung und die üppigen Mahlzeiten und die abendliche Unterhaltung bezahlten sie mit dem Erlös der Steine, die Valeria aus den Zinnen gebrochen hatte. Die umsichtigen Freunde versuchten noch nicht den tränenförmigen riesigen Rubin zu verkaufen. Zu gut wußten sie, daß die Spitzel des Schlangenkults sich in ganz Shadizar danach umsahen und die Kinder Sets nichts unversucht ließen, ihren heiligen Talisman zurückzubekommen. Sie hofften in Turan oder in Vendhya einen Kaufmann zu finden, der über die nötigen Mittel und die angebrachte Vorsicht verfügte, über seinen Kauf nichts verlauten zu lassen.

Trotz ihres ungewohnten Reichtums wurden die drei Freunde dieses Leben des Nichtstuns bald müde. Die seichte Unterhaltung war schal für Menschen wie sie, denen die Gefahr ihrem Leben erst die richtige Würze verlieh. Doch schon bald wurden sie von ihrer Langeweile erlöst – und völlig unerwartet.

Als die drei eines Abends schon etwas tief in ihre Becher geblickt hatten und der Schlaf bereits nach ihnen griff – sie saßen wieder in der armseligen Taverne, die sie sich zu ihrem Hauptquartier erkoren hatten – riß das Blitzen von Lanzenspitzen im Feuerschein Valeria aus ihrem Halbschlaf. Ihr Aufschrei ließ ihre beiden Freunde auffahren. Soldaten mit grimmiger Miene, in Brustpanzern aus Bronze, mit schweren glänzenden Helmen, die bis zu den Brauen reichten, standen um den Tisch.

Conan, der sofort hellwach war, hielt diese Eindringlinge für Wächter aus dem Schlangenturm, die sie aufgespürt hatten. Er sah sich vergebens nach einem Fluchtweg um, da bemerkte er, daß die Bewaffneten an Helm und Harnisch das königlich zamorianische Feldzeichen trugen, also Soldaten des Königs sein mußten.

»Was wollt ihr von uns?« brummte Conan und betrachtete die Männer finster. »Wir haben vielleicht ein wenig über den Durst getrunken, das bestreiten wir gar nicht, aber wir verstießen damit doch wohl nicht gegen das Gesetz, oder?«

»Ihr kommt mit, ihr drei!« bellte der Offizier. »Jene, die uns nach euch schickten, werden eure Fragen beantworten. Macht uns keine Schwierigkeiten!«

Subotai blickte auf die gesenkten Lanzen. Er verzog das Gesicht zu einem unterwürfigen Lächeln und murmelte mit weinschwerer Zunge: »Keine Sch-wierigkeiten – gar keine …« Er klammerte sich an die Tischkante, um nicht zu fallen, denn aus irgendeinem unerfindlichen Grund drehte die Wirtsstube sich um ihn.

Zwangsläufig kamen sie mit den Bewaffneten mit. Die Klinge zu ziehen wäre trotz ihrer Kampferprobtheit und ihres Geschicks Selbstmord gewesen. Allein wäre Conan die Chance eingegangen, sich gegen die zwölf zu behaupten, aber seine Sorge um Valeria hielt ihn davon ab. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen, obwohl seine Freiheit davon abhing.

Unter dem mondlosen Himmel stapften sie durch die stillen Gassen, die so spät in der Nacht menschenleer waren, wenn man von einigen Dieben und anderem Gesindel absah, das in der Dunkelheit seinem lichtscheuen Gewerbe nachging. Schließlich kamen sie zu einer breiten Prunkstraße, an deren Ende sich der Königspalast mit seinen Spitztürmen dem Himmel entgegenstreckte. Auf einen lauten Befehl des Offiziers hin schwang ein Tor in der Mauer auf. Der Trupp Soldaten marschierte mit den drei Abenteurern durch einen Bogengang zwischen smaragdgrünen Rasen und marmornen Springbrunnen, deren Wasser einschmeichelnd plätscherte.

Der weit herumgekommene Subotai betrachtete bewundernd die Bauweise des Hauptportals. Der zamorianische Königspalast war eines der prunkvollsten Gebäude östlich von Aquilonien. Der einträgliche Handel mit dem Fernen Osten hatte seine Errichtung ermöglicht. Doch als sie an den Wächtern vorbeigekommen waren, die stramm zu beiden Seiten des Eingangs standen, erkannten seine scharfen Augen, trotz der immer noch leichten Benebelung seines Gehirns durch den Wein, Anzeichen von Zerfall: Risse im Mauerwerk und feuchte Stellen. Offenbar vermochte all der Reichtum dieses Königreichs nicht, gegen die Zersetzung von innen her anzukämpfen, gegen einen Krebs, der an den Organen des Staates zehrte – genau wie die Wühlarbeit des Schlangenkults der Bevölkerung den Mut raubte.

Conan, der weniger philosophisch als sein kleiner Freund veranlagt war, prägte sich alles ein, als sie durch ein wahres Labyrinth von Korridoren, Hallen und Marmortreppen geführt wurden, um im Notfall zurückzufinden, falls sie sich ihren Weg freikämpfen mußten. Aber er achtete nicht auf die kunstvoll geschnitzten Balustraden aus Elfenbein und Alabaster, die kostbaren Wandbehänge, die seidenbezogenen Diwans und ungewöhnlich geschmiedeten Fackelhalterungen. Das alles wies auf einen Luxus hin, wie er ihn sich nie hätte vorzustellen vermocht. Doch schließlich fiel auch ihm auf – trotz des gedämpften Lichtes der Lampen und Kerzen und Fackeln –, daß alles ein wenig vernachlässigt wirkte. Die herrlichen Wandbehänge wiesen Risse auf, die dicken Teppiche Flecken, und die Vergoldung auf den meisterhaft geschnitzten Möbelstücken blätterte ab.

Der Thronsaal des Palasts hallte trotz all seiner prächtigen Skulpturen so hohl wider wie eine Gruft. In der Düsternis klangen die Schritte doppelt laut, und das, obwohl der Steinboden dick mit Staub bedeckt war. Als die drei mit ihren Bewachern sich dem Thron von Zamora näherten, sahen sie im Schatten des Baldachins einen Mann mit dem Kinn auf einer Hand gestützt grübelnd darauf sitzen. Er sah aus wie ein Krieger, den der Wein und zuviel des guten Lebens verweichlicht und träge gemacht hatten. Neben der einsamen Gestalt stand ein Höfling und redete flüsternd auf den Monarchen ein.

Der erste Eindruck hatte offenbar nicht getäuscht. König Osric schien ein Mann ohne innere Kraft und ohne Hoffnung zu sein. Das frühere Alter lastete schwer auf seinen gebeugten Schultern. Die Furchen seines Gesichts verrieten, daß er sehr viel Leid und viele Enttäuschungen erlebt hatte.

Ein Soldat legte die Waffen der Gefangenen zu des Königs Füßen, als der Offizier ein Knie beugte und sagte: »Die Diebe, die Ihr vor Euch gebracht haben wolltet, Sire.«

Subotai und Valeria, die zumindest wußten, wie man sich bei Hof benimmt, verneigten sich tief, während Conan aufrecht stehenblieb und mit gleichmütiger Miene zum König hochsah.

Ein Soldat stieß den Barbaren in die Rippen und zischte: »Verbeug’ dich, Tölpel!« Der Cimmerier warf dem Burschen einen wütenden Blick zu, aber er ließ sich zumindest zu einem kurzen Nicken herab.

Der Monarch blickte geistesabwesend durch die Gefangenen hindurch. Schließlich jedoch schien er sich ihrer Anwesenheit doch bewußt zu werden. Mit flüchtiger Geste bedeutete er dem Offizier, sich zu erheben. Um das drückende Schweigen zu brechen, wagte der Mann, des Königs Erinnerung aufzufrischen. »Das sind die Diebe, die in den Schlangenturm einbrachen.«

Endlich sprach der Monarch mit von undeutbaren Gefühlen bewegter Stimme: »Wißt ihr, was ihr getan habt, Diebe? Euch habe ich es zu verdanken, daß Yaro, der schwarze Priester, zu mir, hier zu meinem Thron kam, um mich einzuschüchtern, ja zu bedrohen – mich, Osric, den König von Zamora! Welche Unverschämtheit! Welcher Hochmut! Diese Priester der Schwarzen Schlange stellen sich über die Monarchen der Welt! Und durch euch, ihr drei Diebe, kam es zu dieser Begegnung!«

Conan warf einen schnellen Blick aus den Augenwinkeln auf seine Gefährten. Valeria benetzte nervös die Lippen, während Subotai sich wie eine Ratte in der Falle umsah. Der Barbar spannte die Muskeln und sammelte Kraft zu einem wilden Kampf. Er hegte keine falschen Hoffnungen, was seinen Ausgang betraf, aber er hatte nicht die Absicht, sich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen zu lassen. Zumindest würde er nicht allein in den Tod gehen – seine Fäuste waren durchaus fähig, einem oder vielleicht sogar mehreren Soldaten die Schädel einzuschlagen.

Der König betrachtete die drei. Der Zug seiner Lippen verriet unverkennbar ein Lächeln. Er streifte seinen Samtumhang zurück, erhob sich und rief:

»Diebe, ich begrüße euch mit Hochachtung! Ihr habt eine noble Tat vollbracht!« Er lachte bellend. »Ihr hättet das Gesicht des schwarzen Priesters sehen sollen! Der Geifer schäumte aus seinen Lippen. Seit dem Tag meiner Hochzeit bot sich mir kein erfreulicherer Anblick mehr.«

Daraufhin wandte er sich an den Offizier: »Laßt Stühle für meine diebischen Freunde holen, Hauptmann Kobades! Ihr bleibt! Doch ihr«, befahl er den Soldaten, »geht wieder euren Pflichten nach! Und ihr …« – wandte er sich an die Diener – »bringt Wein – vom besten Jahrgang!«

 

Ein Page brachte Silberkelche und eine Kanne mit edlem roten Wein. So tranken die drei Diebe vor dem Thron von Zamora auf die Gesundheit des Königs, und er dankte ihnen mit erhobenem Pokal. Subotai, der von der plötzlichen glücklichen Veränderung ihres Geschicks völlig verwirrt war, goß den wohlschmeckenden Trunk in sich hinein. Valeria und Conan, die aus ihren Grubenkampftagen Ehrungen gewohnt waren, nahmen den Schicksalsumschwung ungerührten Gesichts hin.

»Ihr dürft euch setzen«, sagte der König. Nachdenklich starrte er in seinen Kelch. Als er endlich wieder sprach, klang seine Stimme mürrisch und seine Worte kamen abgehackt.

»Dieser Mann – Thulsa Doom – lange schon ergrimmt mich die Anwesenheit dieses eingebildeten Halbgotts! Schlangen in meiner schönen Hauptstadt! Im Westen, im Süden, in Brythunien, in Corinthien – überall Schlangen! Wo man hinsieht – diese schwarzen Türme und Priester mit schwarzen Herzen! Sie stehlen uns unsere Kinder und machen sie zu Ungeheuern – zu Reptilien, wie die Schlangen, die sie anbeten. Unsere verführten Töchter und Söhne wenden sich mit giftigen Fängen selbst gegen ihre Eltern …«

Am ganzen Leibe zitternd, vergrub Osric das Gesicht in den Händen. Die drei Gefährten sahen einander an, dann gemeinsam Hauptmann Kobades. Dem Monarchen entgingen ihre Blicke nicht.

»Meine eigenen Soldaten wagen nicht, sich ihnen zu stellen. Selbst meine tapfersten Krieger, meine besten, sonst so unerschrockenen Kämpfer scheuen davor zurück. Ihr als einzige hattet den Mut, Yaro in seiner eigenen Zitadelle die Stirn zu bieten!

Die Schlangenpriester verfolgen alle, die gegen sie sind, und der Tod ist ihnen sicher. Habt ihr noch nichts von diesem Tod in der Nacht bemerkt?«

Auf einen Wink hin reichte der Höfling, der an des Königs Seite geblieben war, ihm einen schmalen Dolch mit Bronzegriff und einer wellenförmigen Klinge, die an eine sich windende Schlange erinnerte. Mit dieser Waffe in seiner ausgestreckten Hand fuhr der König fort:

»Das hier ist der Schlangenfang, der in meines Vaters Herz gestoßen wurde – durch seinen eigenen Sohn, meinen jüngeren Bruder, den die Priester in ihren Bann schlugen. Und meine geliebte Tochter, das Juwel meines Königreichs, das Glück meiner alten Tage, verfiel ebenfalls dem schlimmen Zauber Thulsa Dooms. Sie hat sich gegen mich und die älteren Götter gewandt. Trägt auch, sie einen Dolch wie diesen, der für mein Herz bestimmt ist? Erwartet mich das Geschick meines Vaters?«

Conan zog finster die Brauen zusammen. Er erinnerte sich der atemberaubenden Schönheit der jungen Frau in der prunkvollen Sänfte, der Frau, die Subotai als Königstochter bezeichnet hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß ein so liebreizendes Mädchen ihren eigenen Vater morden würde, obgleich er natürlich wußte, daß sie eine Priesterin des Schlangenkults war.

In einem plötzlichen Wutausbruch schleuderte König Osric die Schlangenklinge auf den Marmorboden. Alle blickten auf sie und spürten die Aura des Bösen, die von ihr ausging. »Jede Generation ist schwächer als die vorherige«, murmelte der Monarch. »Unsere jungen Leute suhlen sich in den Grauen des Schlangenkults – dieser falschen Religion. Sie sehnen sich danach, Sklaven und Bettler zu sein und Träumer mit Hilfe übler Rauschgifte, die Körper und Seele zerstören. In meiner Jugend wollten die Jungen Helden reinen Herzens werden, nicht Parasiten und böswillige Zerstörer.«

Gramgebeugt blickte der König auf den Boden – ein Mann, vorzeitig durch Probleme gealtert, die er nicht zu lösen vermochte. Zitternd murmelte er: »An Diebe muß ich mich wenden, um mein Reich zu retten!«

Ungewohntes Mitleid sprach aus Valerias Stimme, als sie sich an den Monarchen wandte: »Was können wir für Euch tun, Sire?«

»Meine Tochter, meine kleine Yasimina – sie folgt ihm, wohin immer er auch geht – Yaro, meine ich, den schwarzen Priester. Sie sagt, sie suche die Wahrheit in der Tiefe ihrer Seele zu ergründen … Diese hohlköpfigen Narren suhlen sich in Verderbtheit wie Schweine im Pfuhl, und nennen es Religion!

Im Augenblick reist meine Tochter gen Osten, um sich mit diesem Mann namens Doom zu treffen – im Bollwerk dieses Kultes, im Zentrum seines Spinnennetzes. Begebt euch zum Berg der Macht, entführt meine Tochter und bringt sie zu mir zurück!«

Der König winkte wortlos. Der Höfling holte eine Schatulle, öffnete sie und leerte sie aus. Eine glitzernde Flut von Edelsteinen rollte vor die Füße der Abenteurer: Rubine, Amethyste, Topase, Saphire und blitzende Brillanten. Auf einen zweiten Wink Osrics hin, richtete der Höfling die Schatulle auf. Valeria sog laut den Atem ein und hielt die Luft an. In des Hyrkaniers Augen leuchtete Gier. Conan, der dem Ganzen nicht traute, wandte den Blick nicht vom König.

»Macht schon, hebt sie auf!« wies der Monarch die drei an. »Für den Anfang genügen sie. Kauft euch Waffen und Pferde für ihren Erlös. Ihr könnt, wenn ihr wollt, Söldner anheuern, um für euch zu kämpfen. Bringt mir meine Yasimina zurück, und ihr bekommt auch den Rest der Steine in der Schatulle. Zeig sie ihnen, Vardanes!«

Der Höfling streckte ihnen die kunstvoll geschnitzte hölzerne Truhe entgegen. Ungeniert stocherte Subotai mit einem Finger darin herum, um sich zu vergewissern, daß die Schatulle keinen doppelten Boden hatte, und sie noch weit über die Hälfte gefüllt war. Zufrieden zog er die Hand zurück und nickte. Gemeinsam mit Valeria hob er die auf dem Boden liegenden Steine auf und füllte sie in einen Lederbeutel.

Conan sah zu, wie seine Gefahren die Juwelen einsammelten. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn wandte er sich schließlich an den König und fragte: »Wieso fürchtet Ihr Euch nicht vor einem Dolch in der Dunkelheit, oder vor Gift in Eurem Kelch?«

Osric lächelte bitter: »Für alle kommt einmal die Zeit, mein Freund, selbst für Könige, da die Steine ihr Glitzern und das Gold seinen Glanz verlieren, und die köstlichsten Speisen und edelsten Weine schal schmecken – eine Zeit, da sogar der prächtigste Thronsaal zur Gefängniszelle wird. Dann bleibt einem Vater nur noch die Liebe zu seinem Kind. Doch du – wie könntest du das verstehen? Du bist noch viel zu jung, zu voll des blühenden Lebens.

Wenn mein Ende durch die Hand Dooms oder eines anderen kommt, wird es mir nicht viel ausmachen, wenn nur meine Tochter frei von diesem Fluch ist und meinem Volk eine gute Königin sein kann.«

Conan nickte. »Gut, König Osric. Ich werde diesen Doom töten, oder beim Versuch mein Leben lassen – ich habe selbst eine Rechnung mit ihm zu begleichen. Wenn ich Eure Tochter retten kann, werde ich auch das tun.«

»Dann sind wir uns ja einig«, sagte der Monarch. Er drehte sich zum Hauptmann seiner Leibgarde um: »Führt meine Gäste in die für sie vorbereiteten Gemächer, und seht zu, daß es ihnen an nichts fehlt. Lebt wohl!«

Die drei folgten Hauptmann Kobades aus dem düsteren Thronsaal. Osric blieb, seinen sorgenvollen Gedanken nachhängend, zurück.
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Die nächsten Nächte, die der Audienz folgten, fielen die drei Abenteurer hundemüde ins Bett. So viele Vorbereitungen mußten in aller Eile getroffen werden. Trockenfleisch, Dörrfrüchte, Brotfladen, Wein, Decken, all das und hunderterlei anderes mußten für die weite Reise beschafft werden. Doch als erstes galt es natürlich die Steine zu verkaufen, denn die Dinge des täglichen Lebens ließen sich nur mit Münzen erstehen. Und dann mußte auch noch die richtige Wahl bei den Pferden getroffen werden.

Am Morgen des dritten Tages sahen die Gefährten sich auf dem Pferdemarkt um. Subotai, der als einziger von ihnen etwas von Rossen verstand, sollte sie aussuchen. Conan deutete auf einen tänzelnden Hengst mit glänzendem Fell, der die feurigen Augen rollte.

»Den möchte ich!« erklärte er.

Der Hyrkanier lachte. »Wie lange, glaubst du, würdest du dich auf seinem Rücken halten? Da du noch nie im Sattel gesessen bist, dürfte es wohl besser sein, wir kaufen ein sanftes Tier für dich, das auch kräftig genug ist, dein Gewicht mühelos zu tragen.«

Den ganzen Nachmittag brachte der junge Barbar damit zu, auf der Stute, die Subotai für ihn ausgesucht hatte, Reiten zu lernen, sie zu zügeln, im Schritt zu gehen, zu traben und zu galoppieren, sie zu satteln, zu striegeln und zu füttern. Nur einmal erschrak die Stute, als der Wind entwurzeltes Buschwerk aufwirbelte und auf sie zutrieb. Sie bäumte sich unerwartet auf und warf ihren Reiter ab. Fluchend kam der Barbar wieder hoch und rannte seinem Reittier nach.

»Ich mahnte dich doch, die Knie zu benutzen!« rügte ihn Subotai. »Aber mach dir nichts draus, wenn das der schlimmste Sturz ist, den du beim Lernen hinnehmen mußt, hast du mehr Glück als andere Anfänger. Wir Kerlait sagen, erst dann ist man ein echter Reiter, wenn man siebenmal abgeworfen wurde.«

An diesem Abend, als Conan sich die schmerzenden Muskeln und blauen Flecken rieb, schleppten zwei Diener einen großen Holztrog in sein Gemach. Andere folgten ihnen mit Eimern voll dampfenden Wassers. Als sie sich wieder zurückgezogen hatten, schlüpfte Valeria aus ihrer Kleidung und setzte sich mit einem zufriedenen Seufzer in den Trog.

»Komm auch herein!« rief sie Conan zu. »Es ist Platz für uns beide.«

Der Cimmerier schüttelte den Kopf. »Heiße Bäder sind ungesund. Der Dampf schadet der Lunge.«

»Unsinn. Ich badete mich mein Leben lang heiß – und schau mich an! Außerdem riechst du wahrhaftig nicht wie ein Rosenbeet. Komm, ich wasche dir den Rücken!«

Der Barbar weigerte sich weiter. »Vielleicht später, wenn du fertig bist.«

Das Mädchen schrubbte sich die schlanken Beine. Plötzlich drehte sie sich zu Conan um. »Zur Hölle mit Doom und der Prinzessin. Der Mann ist von Grund auf böse – ein Zauberer, der Dämonen aus den tiefsten Höllen herbeibeschwört – Kreaturen wie die, die du auf dem Turm erschlagen hast. Und was die Königstochter betrifft, weshalb sollten wir sie retten, wenn sie in seinem Dienst sterben will? Mag sie doch auslöffeln, was sie sich eingebrockt hat!

Außerdem soll dieser Berg der Macht, Dooms Festung, uneinnehmbar sein. Tausende von Set-Anhängern hausen in ihr. Welche Chancen haben wir gegen so viele?« Sie erhob sich. »Wirf mir das Handtuch her!«

Wohlig räkelte das Mädchen sich nach dem Bad auf dem riesigen Bett und spielte mit ihrer Handvoll Edelsteine. Verträumt beobachtete sie ihr Funkeln und Glitzern, während sie sie durch ihre Finger rieseln und zwischen ihren Brüsten hinunter auf ihren Bauch rollen ließ.

»Ich habe mit Subotai gesprochen«, fuhr sie fort. »Er stimmt mit mir überein. Wir wären Toren, eine so gefährliche Mission auf uns zu nehmen. Genießen wir das Leben und vergessen Doom und die törichte Prinzessin! Die Anzahlung des Königs zusammen mit dem Gold, das uns das Schlangenauge einbringen wird, genügt, uns unendlich reich zu machen, daß wir wie Fürsten leben können.«

Conan saß gedankenversunken, mit dem Rücken zu Valeria auf dem Bettrand. Das Mädchen rutschte zu ihm hinüber und ließ die Juwelen auf die Bettdecke fallen. Sie strich zärtlich über seine breiten Schultern, küßte ihn auf den Nacken, legte die Arme um seine Brust und schmiegte den Kopf an seinen Rücken.

Doch der Cimmerier achtete nicht auf sie. Er saß reglos und starrte auf seine geballte Hand.

»Nie hatte ich soviel wie jetzt«, murmelte Valeria verträumt. »Mein ganzes Leben war ich allein. Und wie oft blickte ich in den gähnenden Rachen des Todes – und niemand scherte sich darum, ob ich am Leben blieb oder starb. Neiderfüllt starrte ich in die Hütten und Zelte anderer, sah das warme Glühen des Feuers, und Mann und Frau beisammensitzen, während ihre Kinder zu ihren Füßen spielten. Mir blieb nur der einsame Weg.«

Sie blickte zu Conans Gesicht auf. Es war ernst, ja finster.

»Jetzt habe ich dich, und wir schenken uns gegenseitig Wärme, Liebe und Leidenschaft. Und wir sind reich. Nie mehr brauchen wir uns des Goldes wegen in Gefahr bringen. Laß uns gemeinsam an einer hellen Lampe sitzen und die Dunkelheit fernhalten. Soll ein anderer Einsamer uns aus der Kälte beobachten und beneiden …«

Valeria griff nach den Juwelen und rollte sie verspielt über des Cimmeriers nackte Brust. »Komm, wir wollen leben!«

Stumm schüttelte er den Kopf. Dann öffnete er langsam die Faust. Auf der Handfläche lag das Bronzemedaillon vom Altar des Schlangengotts, das mit dem Feldzeichen Dooms: die beiden Schlangen, die eine schwarze Sonne hielten.

Der Morgen zog in Shadizar ein und hüllte die Spitzen der Palasttürme in sein rosiges und goldenes Licht. Sein weicher Schein weckte Valeria aus ihren Träumen. Verschlafen streifte sie die Seidendecken zurück und räkelte sich zufrieden unter den Küssen der ersten Sonnenstrahlen. Eine Hand streckte sie aus, um den nackten Körper ihres Liebsten zu streicheln – aber er lag nicht mehr neben ihr.

Sofort war sie hellwach und blinzelte ungläubig auf das leere Kissen. Statt der prächtig gebauten muskelstrotzenden Gestalt des jungen Barbaren lag nur eine Handvoll Edelsteine auf seiner Seite des Bettes, sein Anteil an der Anzahlung des Königs. Unwillkürlich griff ihre Hand nach dem Lederband um ihren Hals. Das Auge der Schlange hing noch zwischen ihren Brüsten. Sie schaute sich im Schlafgemach um. Conans Kleidung und Ausrüstung waren verschwunden. Eine Träne rollte über ihre Wange. Sie wischte sie schnell fort. Grubenkämpferinnen weinen nicht, rügte sie sich streng.

 

Weit im Osten von Shadizar trottete ein einsamer Reiter durch einen Paß im Kezankiangebirge, wo es hinab zu den steinübersäten Steppen Nordturans führt. Der Reiter war Conan, nun kein mittelloser geflüchteter Sklave mehr, wie damals, als er dieses trostlose Land zum erstenmal durchquerte. Jetzt trug der riesenhafte Barbar ein wohlgeschmiedetes Kettenhemd über feiner Kleidung und einen stählernen Helm auf dem Kopf. Von seinem Gürtel hing das alte Schwert aus der Höhle des Skeletts. Seine Klinge war nun rasiermesserscharf geschliffen und steckte in einer herrlichen Scheide aus Reptilhaut. Um sich gegen den kalten Wind des noch jungen Frühjahrs zu schützen, hatte er sich einen Umhang aus weichgegerbtem Wolfspelz um die Schultern geworfen.

Er erinnerte sich seiner Zeit als Grubenkämpfer und schabte sich die kratzigen schwarzen Stoppeln, die sein narbiges Gesicht verfinsterten. Der Kampfmeister Toghrul hatte seine Leute immer dazu angehalten, das Gesicht glatt zu halten, damit sie ihren Gegnern keinen unnötigen Vorteil boten. Conan hatte diese Angewohnheit beibehalten.

Aber er erinnerte sich auch an die bezaubernde Frau, deren liebevolle Umarmung er verlassen hatte. Viele Jahre später erzählte er seinem Hofschreiber:

 

Ich wußte, daß Valeria mich nicht verstehen würde. Ihre Götter waren nicht die meiner nördlichen Heimat. Ich hatte mich zwar ostwärts gewandt, doch Walhall nicht vergessen. Crom erwartete mit ruhigem Gleichmut, daß ich mich an meinen Feinden rächte. Natürlich war mir klar, daß mein Leben nur an einen dünnen Faden hing, doch ich hatte keine andere Wahl.

 

Endlose Tage folgte er einem schmalen Pfad, der von duftenden Wildblumen gesäumt war. Sie blühten in Rot, Blau, Lila und Gelb. Manchmal duckte er sich tief über den Sattel, um sich gegen einen plötzlichen Sturm zu schützen, dessen peitschender Wind Hagelkörner mit sich führte. Hin und wieder hielt er auch an, um der kräftigen Stute, die Subotai für ihn ausgesucht hatte, Rast zu gönnen und die Gelegenheit zum Grasen zu geben.

Immer, wenn er befürchtete, vom direkten Weg abgekommen zu sein, hielt er jene an, die er traf: einen einsamen Schäfer, einen abgearbeiteten Bauern, einen Nomaden, der seine knarrenden, mit Hausrat beladenen Karren lenkte, während seine Frau und seine Söhne das magere Vieh vor sich hertrieben. Und immer wiesen sie ihn an, weiter ostwärts zu reiten.

Ein zahnloser Bauer blickte leeren Gesichts zu der beeindruckenden Gestalt auf dem großen Pferd hoch. Conan zeigte ihm das Medaillon mit dem Symbol des Schlangenkults, dem Feldzeichen Dooms. Ein wenig Ausdruck kam in des Bauern Gesicht und er antwortete:

»Viele gehen – Kinder vor allem – diesen Weg gehen sie …« Er deutete mit ledriger Hand, und schließlich wies er in die entgegengesetzte Richtung. »Keiner kehrt je zurück«, fügte er hinzu.

Eines Tages schließlich erreichte der Cimmerier einen Pfad, der von unzähligen Füßen getrampelt war. Er ließ sein Pferd traben und noch vor Sonnenuntergang sah er weit voraus eine graue Staubwolke sich zum blauen Himmel erheben. Er beobachtete sie scharfen Auges und näherte sich ihr wachsam. Endlich erblickte er ihre Ursache vor sich. Es war ein langer Pilgerzug auf dem Weg zu den heiligen Stätten Sets, des Schlangengotts. Staub- und schmutzbedeckte Jünglinge und Mädchen mit verwelkten Blumengirlanden auf den Köpfen stapften dahin, sangen eine eintönige Weise und schlugen Tamburins dazu.

Conan ritt an ihnen wachsamen Auges vorbei. Hin und wieder rief eines der Set-Kinder: »Komm, o Krieger! Schließ dich uns an. Wirf dein Schwert von dir und schenk dich der Zeit und der Erde, so wie wir es getan haben. Ergib dich dem Schicksal! Komm mit uns zum Berg der Macht!«

Grimmig lächelnd schüttelte der Cimmerier den Kopf und kanterte weiter. Es war noch früh genug, sich der Erde zu ergeben, wenn das Leben geschwunden war, dachte er.

Der Pfad führte nun aufwärts zu einem Paß zwischen zwei Erhebungen aus Vulkangestein. Dahinter erstreckte sich eine Ebene, aus der sich ein Kegelberg dem Himmel entgegenreckte. In der Ferne entdeckten Conans scharfe Augen das schimmernde blaue Wasser der Vilayetsee, die bis zum Horizont reichte. Hoch auf dem Roß sah er auch noch einen zweiten Pilgerzug, von einer Staubwolke fast verborgen. Der Singsang der Prozession war in der stillen Luft deutlich zu hören.

Auf dem Hochland machte er eine Pause, um seinem Pferd Rast zu gönnen und das in üppigem Frühlingsgrün vor ihm liegende Land zu betrachten. Entlang der Küste des gewaltigen Binnenmeers, rechts vom Berg der Macht, zog sich zerklüftetes Hügelland dahin. Conan verließ den von so vielen Pilgerfüßen glattgetretenen Pfad und lenkte seine Stute zu dem Hügelland eine halbe Meile südlich des Berges der Macht. Er stellte bald fest, daß einige oder vielleicht auch alle der Hügel durch Menschenhand geschaffene Erhebungen waren, Hügelgräber wahrscheinlich, wie sie in alter Zeit als Begräbnisstätten für Könige verwendet worden waren. Eine dieser Erhebungen überragte alle anderen. Sie war von mehrfacher Mannshöhe und der Breite einer halben Pfeilschußlänge. Um ihren Fuß erhoben sich in regelmäßigen Abständen zugespitzte Pfähle, auf denen die Überreste aufgespießter Pferde mit ihren Reitern steckten. Wind und Wetter hatten von den meisten nicht viel mehr als Gerippe, einige Stoffetzen und verrostete Rüstungen übriggelassen.

Conan ritt wachsam um diesen Hügel herum. Eine ungute Vorahnung sträubte ihm die Härchen im Nacken. Er betrachtete die Aufgespießten näher, aber er fand es unmöglich zu sagen, wie lange sie hier schon auf diese gräßliche Weise Wache hielten.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Hügels stieß er auf Mauerreste. Vor sehr langer Zeit hatte hier einmal eine Stadt gestanden. Er lenkte sein Pferd zwischen zerschmetterten Säulen, umgekippten Steinplatten, eingestürzten Wänden, schuttgefüllten Gräben und seit Äonen leeren Brunnen hindurch. Wie diese Stadt ihren Untergang gefunden hatte, war nicht zu erkennen, aber es schien absolut nichts von ihr erhalten geblieben zu sein.

Da entdeckte der Cimmerier zu seiner Verblüffung eine armselige Hütte, oder vielmehr ein paar Stangen oder Pfähle, die mit Fellen überzogen und überdacht waren. Vor der Tür aus einem herabhängenden Fellstück brannte ein kleines Feuer, von dem appetitlicher Bratengeruch in den Himmel stieg. Conan hielt sein Pferd an und starrte mit großen Augen auf diese ungewöhnliche Behausung, als ihr Bewohner – ein hagerer Graubart in zerschlissener und nicht ganz sauberer Kutte – heraustrat und den Cimmerier nicht weniger erstaunt anstarrte – aber auch ein wenig beunruhigt.

»Heil, Großvater!« rief Conan und hob eine offene Hand. »Ich komme in Frieden.«

»Das wird auch gut sein!« antwortete der Greis kraftvoll und strafte damit seine Runzeln Lügen. Trotz seines kahlgeschabten Schädels, dem flachen Gesicht und der Lumpenkleidung wirkte er doch respekteinflößend. »Wisse, junger Krieger, daß ich ein Zauberer bin, und diese zerfallene Stadt die Gebeine mächtiger Könige und ihre ruhelosen Geister beherbergt. Wer gegen mein lebendes Fleisch vorgehen will, wird feststellen, daß er Kräfte gegen sich hat, von denen er nichts versteht.«

»Kannst du Dämonen heraufbeschwören, Zauberer?« Die Stimme des jungen Barbaren klang fast fröhlich.

»Und ob ich das vermag! Einen Teufel kann ich rufen, wilder als alle anderen in den sieben Höllen!« Ein Hustenanfall folgte der prahlerischen Behauptung des Alten.

»Wie gut, daß wir Freunde sein werden.« Conan warf dem Zauberer ein Silberstück zu. Der Greis fing es mit erstaunlicher Geschicklichkeit auf. »Damit sollte für ein paar Tage Unterkunft und Verpflegung in deiner feudalen Herberge bezahlt sein.«

 

Conan hatte sich aus seiner Rüstung und von seinem Helm befreit und saß gegen Sonnenuntergang am Feuer vor der Fellhütte. Er kaute genüßlich ein Stück Räucherfleisch und biß von einer Scheibe ungewürztem Brot ab. Der Eremit bemühte sich seinen Gast zufriedenzustellen. Er bot ihm einen Krug mit saurem Bier an und redete auf den Cimmerier ein, als hätte er sich schon seit Jahren mit niemandem mehr unterhalten.

»Diese Grabhügel sind schon seit den Tagen der Titanen hier«, bemerkte er. »Mächtige Könige ruhen in ihnen – Könige, deren Reiche in ihrer Glitzerpracht die Sterne vor Neid erblassen ließen. Und Zauber ruht in diesen Erdhügeln – ein Zauber, so stark, daß es unmöglich ist, ein Feuer auf ihren Kuppen zu entzünden, außer die Toten gestatten es. Darum hause ich auch zu ihren Füßen.«

»So bist du wohl der Hüter dieser Begräbnisstätten?« wollte Conan wissen.

Der greise Magier lachte. »Nein, aber ich singe zu jenen, die hier schlafen, um sie in ihrem Schlummer zu erfreuen – uralte Balladen von großen Schlachten, edlen Helden, reichen Schätzen und schönen Frauen.«

»Wovon lebst du denn, weiser Zauberer?«

»Die Bauersleute der Nachbarschaft bringen mir Fleisch und Brot. Dafür lese ich ihre Zukunft und wirke kleine Zauber für sie. Außerdem habe ich ein paar Gartenbeete mit Gemüse. Niemand belästigt mich, denn man kennt meine Kräfte und meinen Stand.«

Conan warf die zerzauste schwarze Mähne zurück und deutete mit dem Kopf auf den Berg der Macht. »Und sie?«

»Die schlangenbetörten Narren? Sie wissen von mir, doch da sie mich für verrückt halten, kümmern sie sich nicht um mich. Jedes Frühjahr kommt dieser Bursche Doom hierher, um den Geistern meiner schlafenden Könige Opfer zu bringen. Du hast sie gesehen …« Er wies auf die berittenen Gerippe. Conan, der nicht sicher war, ob es die Gebeine dieser alten Könige oder die von Doom-Anhängern waren, aß eine Weile schweigend.

»Wachsen hier in der Nähe Blumen?« fragte er schließlich.

Der Alte riß erstaunt die Augen auf. »Blumen? Was zum …« Doch dann faßte er sich wieder. »Ja, ich nehme an, du kannst genug davon finden. Noch vor kurzem war die ganze Ebene damit übersät. Was willst du denn mit Blumen?«

»Du wirst es sehen«, brummte Conan.

 

Am nächsten Morgen schlüpfte der Cimmerier nicht in sein Kettenhemd, statt dessen holte er aus dem Pack mit seiner Ausrüstung eine weiße Pilgerkutte. Derart gewandet pflückte er außerhalb der Ruinenstadt die dauerhaftesten Blumen, die er finden konnte. Als er nach dem Frühstück anfing, einen Kranz daraus zu flechten, sah der Greis ihm voll Verachtung zu.

Ungerührt fragte Conan ihn: »Was weißt du über diesen Thulsa Doom? Sei versichert, ich bin nicht sein Freund.«

Sichtlich erleichtert verzog der Zauberer das Gesicht zu einem zahnlosen Grinsen. »Du siehst ja auch nicht gerade wie ein Pilger aus. Aber laß dich warnen, wenn du den Berg in dieser Tarnung betreten willst. Dooms Leute sind nicht nur Blender, sondern auch erbarmungslose Verräter. Und keinesfalls kannst du das Schwert unter deiner Kutte verbergen. Es würde viel zu schnell auffallen.«

»Dann werde ich es wohl zurücklassen müssen.« Conan öffnete den Waffengürtel unter dem Gewand. Er reichte dem Greis das uralte Schwert. »Sieh zu, daß es immer gut geölt ist, und versorg auch mein Pferd. Du wirst es nicht zu bereuen haben, wenn ich wiederkomme – falls ich zurückkehre.«

Er setzte sich den Blumenkranz auf und machte sich auf den Weg. Der Alte murmelte ein paar Schutzzauber und blickte ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war.

 

Der Serpentinenweg zum Berg der Macht wurde immer steiler. Conan holte mit seinen schnellen Schritten eine lange verstreute Reihe von Jünglingen und Mädchen ein. Ihre staubbedeckten Gesichter waren hager, ihre Augen leer. So auffallend war der Unterschied zwischen dem kräftigen Barbaren in seiner sauberen Kutte und dieser vom langen Fußmarsch mitgenommenen Gruppe, daß er ganz einfach nicht übersehen werden konnte.

Maiden in frischen Gewändern kamen den Pilgern entgegen, ermutigten sie und winkten ihnen zu, ihnen zu folgen. Als sie um eine Biegung kamen, sah sich Conan einem Marmortempel gegenüber, der sich in seinem blendenden Weiß von dem düsteren Obsidian abhob, auf dem er ruhte. Diesen Schrein – einer der geringsten von Thulsa Dooms – schmückte ein Fries sich obszön und schlangengleich windender Gestalten. Unter seinem Kuppeldach mußten alle Pilger sich einer Reinigung und Läuterung unterziehen.

Am Bogenportal reichte eine Frau Conan einen neuen Kranz, denn die Blumen des seinen welkten bereits. Er beugte den Kopf, damit sie ihn ihm aufsetze. Sie tat es, und er wollte weitergehen, aber mit erhobener Hand hielt sie ihn zurück. Fast etwas wie Panik erfaßte ihn, bis ihm klar war, daß es sich nur um einen rituellen Gruß handelte.

»Du mußt alles aufgeben, großer Pilger«, murmelte das Mädchen im Singsang. »Du mußt dich in klarem Wasser sehen, wie du dich noch nie zuvor gesehen hast.«

Leiernd wiederholte Conan die Antwort des Pilgers vor ihm: »Ich bin zur Läuterung bereit.«

Als das Mädchen ihn vage anlächelte, wurde Conan bewußt, daß sie ihn nicht wirklich sah. Zweifellos stand sie unter dem Einfluß eines Rauschmittels. Ohne menschliche Wärme fuhr sie im Leierton mit der Begrüßungsformel fort: »Nun bist du sicher vor den Gefahren des Weges. Wir alle sind sicher hier im Schutz des Berges. Keine Ängste brauchen dich mehr zu quälen, denn dies ist der Pfad zum Paradies!«

Conan murmelte eine unverständliche Antwort und eilte weiter. An der nächsten Biegung mußte er durch eine schmale Öffnung zwischen zwei Felsplatten hindurch und kam in ein natürliches Amphitheater – eine weite, windgeschützte Mulde. Zelte aller Arten und Größen kauerten auf dem Felsboden. Zu beiden Seiten der Öffnung standen kräftige Wächter, beeindruckend in ihrer Rüstung aus lackiertem schwarzen Leder. In einiger Entfernung sah er schwarzgewandete Priester, wie die aus dem Schlangenturm.

Unwillkürlich zuckte er zurück, aber schnell faßte er sich und bemühte sich wieder um ein leeres Gesicht. Eine Priesterin, der sein Zögern aufgefallen war, eilte herbei. »Fehlt dir etwas?« fragte sie.

Conan deutete auf die Wächter, deren Gesichter hinter den Visieren verborgen waren. »Wer sind sie?«

»Unsere Freunde. Sie sind hier, uns zu schützen.«

»Uns zu schützen? Wovor?«

Beruhigend, als müsse sie ein verängstigtes Kind trösten, erwiderte die Priesterin:

»Sehr oft vor uns selbst. Selten wissen wir, was für uns gut ist, und immer quälen uns Zweifel und Ängste. Wir sind so blind, daß wir kaum je den wahren Pfad sehen. Nur der Meister kann ihn uns weisen.«

Sanft nahm sie Conans Hand und führte ihn zum Ende der langen Pilgerreihe, der er sich angeschlossen hatte, dort verließ sie ihn. Vom Rest mitgerissen war er plötzlich in einem Gedränge von Knaben und Jünglingen. Priester ordneten sie in eine lange Reihe ein und wiesen sie an, ihre vom Fußmarsch staubige Kleidung abzulegen. Auf der anderen Seite des Amphitheaters verschwand gerade eine Reihe von Mädchen außer Sicht.

Unentschlossen stand der junge Barbar zwischen den verwirrten Jungen. Entledigte er sich seiner Kutte, würde der lange Dolch an seinem Gürtel auf seine Absicht hinweisen. Während die Reihe sich weiterbewegte, rannte er heraus und durch eine Zeltgasse. Er stieß auf einen schlanken Priester in Kapuzengewand.

»Wohin eilst du, Bruder?« fragte der Mann milde.

»Ich – ich weiß nicht«, stammelte der Cimmerier. »Ich – ich habe Angst …«

»Du hast Angst, dich zu entblößen, Junge? Dabei solltest du stolz auf deinen prächtigen Körper sein.« Der Priester streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren, doch Conan wehrte sie ab. Ungerührt fuhr der Mann fort: »Wie willst du erwarten, die unendliche Leere zu erreichen, mein Sohn, wenn du deinen Körper nicht voll und ganz kennst?«

Der Barbar entdeckte einen Spalt im Felsen, der gegen die Blicke anderer geschützt war.

»Können wir uns nicht allein unterhalten – wo uns niemand sehen kann?« Mit vorgetäuscht verlegenem Lächeln deutete er auf die natürliche Nische im Gestein. »Wir Priester wissen vieles über Leib und Seele«, sagte der Mann und lenkte den Schritt in die gewünschte Richtung. »Du brauchst dich deines Körpers nicht zu schämen …«

In der Nische drehte Conan sich ihm zu. »Verrate mir«, tat er unschuldig, »ist dieses Gewand dein einziges Kleidungsstück?«

»Ja, mein Sohn, das ist es.«

»Gut!« knurrte der Barbar und stieß dem Priester einen Ellbogen in die Rippen. Nur ein würgendes Keuchen entrang sich der Kehle des Mannes, als die dünnen Knochen barsten. Und dann brach der Hammerschlag der Grubenkämpfer ihm das Genick.

Kurz danach schritt ein riesenhafter vermummter Priester an der Reihe der nackten Pilger vorbei zum Tempel. Ein Bruder trat gerade aus dem Heiligtum und beschrieb ein seltsames Zeichen, als sie sich begegneten. Ein wenig unbeholfen ahmte Conan diesen stummen Gruß nach und eilte hastig weiter, als er den verwirrten Blick des anderen bemerkte.

Zwei weitere Priester waren so in ein hitziges Gespräch vertieft, daß sie den Cimmerier nicht bemerkten, aber er sah, daß an ihrer Brust ein Medaillon baumelte, wie das, das er sich vom Altar im Schlangenturm geholt hatte. Er fummelte unter dem ungewohnten Gewand nach seinem und hängte es sich an dem dicken Lederband, an dem er es befestigt hatte, um. Da die Gesichter der Tempelwachen nicht bedeckt waren, sah er, daß es sich um Tiermenschen handelte. Sie betrachteten ihn mißtrauisch. Als sie das Medaillon mit seinen Zwillingsschlangen sahen, nahmen sie stramme Haltung an und ließen ihn passieren. So gelangte Conan in den Berg der Macht.

 

[image: img16.jpg]


Der Berg

Der Berg


DER BERG

 

 

Ohne daß jemand weiter auf ihn achtete, stapfte Conan zwischen anderen, die leeren Blickes in dieselbe Richtung schritten, einen Gang entlang. Schließlich kam er wieder ins Freie. Herrliche Gärten mit Blumen in allen Regenbogenfarben breiteten sich hier aus und ungewöhnliche Bäume reckten sich dem Himmel entgegen. Ein Springbrunnen sprudelte kristallklares Wasser in ein Becken mit Marmorbänken ringsum.

In einiger Entfernung hinter dem Brunnen führte ein breiter Treppenaufgang mit hohen Stufen zu einem größeren Tempel, dessen mit Reliefs reich verziertes Portal eine gewaltige Halle offenbarte – zweifellos aus dem Fels gehauen, dachte Conan.

Er stieg die Treppe hoch und trat ungehindert in den riesigen Raum. In einem Halbkreis erstreckten sich Reihe um Reihe von Marmorbänken und dahinter sich verjüngende Säulen, Obelisken ähnlich.

Vor den Bänken erhob sich eine Plattform, die über ein paar breite Stufen zu erreichen war. Eine mächtige Kuppel aus Buntglas bedeckte das Ganze. Durch sie sickerte Licht, so strahlend wie der Sonnenschein.

Um die Stufen zur Plattform scharten sich bezaubernd schöne Frauen in hauchdünnen Schleiergewändern, während vor Ehrfurcht stumme Pilger sich einen Platz auf den Bänken suchten. Conan schloß sich wieder der wartenden Menge an und studierte in Ruhe seine Umgebung, da er im Augenblick wohl kaum eine Entdeckung zu befürchten hatte, die Jünglinge und Mädchen an seinen Seiten. Ihre Gewänder aus kostbarem Stoff und die Schleifen auf ihrer Stirn konnten nur darauf hindeuten, daß sie in der Hierarchie höher standen als die anderen außerhalb dieser prächtigen, aus dem Gestein gehauenen Halle.

Grazile junge Frauen verteilten brennende Kerzen an jeden einzelnen auf den Marmorbänken. Dann erlosch das Kuppellicht. Der Kerzenschein erinnerte an die Sterne am dunklen Firmament und breitete über das Rund der Andächtigen eine göttergleiche Aura.

So sehr war Conan in seine Überlegungen vertieft, daß er die beiden affenähnlichen Wachen nicht bemerkte, die ihm in den Tempel gefolgt waren. Sie unterhielten sich in den tiefen Schatten hinter ihm in der Zeichensprache mit dem hochgewachsenen Priester Yaro von Shadizar. Der Schwarze war mit seinem Gefolge hierhergekommen, um den Verlust des Tempeltalismans zu melden, damit Kunde davon alle Set-Kinder in sämtlichen Landen erreichte, wo der Kult des Schlangengotts sich immer mehr ausbreitete. Hier erhoffte Yaro auch zu erfahren, wo die Diebe sich aufhielten, um sich ihrer bemächtigen zu können.

Von den Tempelwachen hierhergebracht, studierte der schwarze Riese den Cimmerier nachdenklichen Blickes. Er hatte den Dieb des Schlangenauges nur ganz flüchtig gesehen, als Conan und Subotai die schmale Leiter des Schachtes hochgehastet waren. Doch die breiten Schultern, die gewaltigen Muskeln und die schulterlange Mähne schwarzen Haares waren unverkennbar.

Der schwarze Priester flüsterte jemandem, den die Dunkelheit verbarg, etwas zu. Als dieser in den Kerzenschein trat, war er als wahrer Gigant zu erkennen, in Rüstung aus blauem Stahl auf schwarzem Leder, mit dem Feldzeichen der Zwillingsschlangen auf der Brust.

Rexor, denn er war es, war natürlich älter geworden, seit der Zeit, da er den Überfall auf Conans Dorf angeführt und veranlaßt hatte, daß der Junge ans Rad der Schmerzen gekettet wurde. Aber die Jahre hatten seine Männlichkeit noch erhöht. Unglaublich stark waren die mächtigen Muskeln, die sich unter der Haut der Arme, Beine und des Stiernackens abhoben. Die harten, grausamen Züge wirkten strenger denn je, der Mund mitleidloser, und die Augen kälter. Das Grau der Schläfen paßte zu diesem eisernen Mann. Eisigen Blickes betrachtete er den vor ihm sitzenden Cimmerier. Er erinnerte sich des von der Seite seiner gemordeten Mutter gerissenen Kindes nicht, aber das spielte auch keine Rolle. Jeder Eindringling in den Schlangentempel galt als Feind, jeder ungeweihte Beobachter der geheimen Riten besudelte die Stätte wahren Glaubens. Und die Strafe für beides war der Tod – langsamer, qualvoller Tod.

 

Conans Aufmerksamkeit galt nun einer Prozession Priester, die sich gemessenen Schrittes der Plattform näherte. Ihr kehliger Gesang schwoll an, als zwei Reihen nackter Mädchen, Schlangen über den Busen geringelt, bei Fanfarenschall und dem Klirren von Becken über den Mittelgang getanzt kamen. Eine Gruppe stygischer Priester hinter ihnen trug Fackeln, deren betäubend süßer Rauch die Luft schwängerte. Ihnen folgte mit katzengleicher Geschwindigkeit der Mann namens Doom.

Mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen starrte Conan auf seinen Erzfeind. Er achtete nicht auf die prächtigen Pelzgewänder, die dieser schleppengleich hinter sich herzog, er sah nur das auf verfeinerte Art vom Bösen gezeichnete Gesicht. Die Jahre hatten die aufreizende Sinnlichkeit dieser verschleierten Augen und schmalen Züge nicht gemindert, genausowenig wie das betörende Lächeln, mit dem er seine Anhänger und die begeisterten Tänzerinnen begrüßte, die ihm Rosen zu Füßen warfen.

Zu Dooms Linker, einen Fuß hinter ihm, sah Conan eine junge Frau von atemberaubendem Liebreiz. Ihr spinnwebfeines Gewand betonte ihre wohlgewachsenen Formen und den Goldton ihrer weichen Haut. Mit gesenkten Lidern schritt sie dahin, aber der Cimmerier bemerkte, daß der Blick, den sie ihrem Meister immer aufs neue widmete, ihre glühende Leidenschaft nicht verbergen konnte. Conan erkannte sie als die Prinzessin, die er so kurz in der Sänfte in Shadizar gesehen hatte. Yasimina war es, die König Osric zurückhaben wollte.

Während Yasimina sich demütig niederkniete, stieg Doom auf die Plattform und hob majestätisch die Arme, ehe er sie mit den Handflächen nach unten senkte. Sofort erstarb der Gesang. Tiefes Schweigen setzte ein, das seine klangvolle Stimme rhythmisch brach.

 

»Wer unter euch fürchtet die warme Umarmung des Todes? Wenn ich, euer Vater, euch darum bitte, werdet ihr dann Leben für mich nehmen? Werdet ihr genau in das heidnische Herz treffen, sei es nun das eures Freundes, oder Geliebten oder Liebsten vergangener Zeit?«

 

Er machte eine Pause und richtete seinen hypnotischen Blick auf die ekstatisch zu ihm aufblickenden Gesichter. »Doom!« stöhnten sie und wiegten sich im Rhythmus seiner Worte. »Doom! Doom!« Er fuhr fort:

 

»Werdet ihr die Seidenschlinge um den Hals von Sets Feinden winden? Werdet ihr Set treu ergeben bleiben in dieser falschen Welt, und nicht auf die Verlockungen ihrer Führer achten und auch nicht auf eure Eltern, die euch Falsches lehrten? Werdet ihr den Dolch fest in die Hand nehmen und das Herzblut der Ungläubigen vergießen, um ihnen die unendliche Wohltat des ewigen Friedens zu schenken?«

 

Dooms magnetische Augen wanderten von einem zum anderen und hielten jeden seiner Anhänger in Bann. Die Fragen waren beendet, nun begann die Litanei.

 

»Ungeahnte Freude werdet ihr verspüren, wenn ihr eurem Gott und Herrn gegenüber eure Pflicht erfüllt, wenn ihr für Set und Doom zuschlagt, wenn der Ungläubige unter der Klinge, dem Seil, oder dem Schwirren der Bogensehne zusammenzuckt und sich schließlich mit dem Unausweichlichen abfindet. Eure Liebe zu unserem Finsteren Herrn, der Weisen Schlange, wird wachsen. In der Umarmung ihres Leibes liegt das ewige Leben und das unübertroffene Glück. Der Tag Dooms steht bevor – der Tag der Großen Läuterung.«

 

Während er weitersprach, wurde Dooms Stimme immer eindringlicher. Stufe um Stufe stieg er von der Plattform herunter, um seinen Anhängern näher zu sein. Wie gebannt folgten ihre Augen jeder seiner Bewegungen, bis ihr leerer Blick auf Conan zu ruhen kam. Der Urinstinkt des Barbaren warnte ihn. Er machte sich zu einem mächtigen Satz in die Sicherheit bereit.

 

»Eure Eltern belogen euch, genau wie eure Lehrer. Betrügt andere, wie sie euch betrogen.«

 

Mit haßerfüllten Augen blickte Doom nun Conan direkt an und deutete mit anklagendem Finger auf ihn.

 

»Ungläubiger, so wie du mich hereinzulegen gedachtest, hast du nun dich selbst hereingelegt. Heute noch wirst du sterben!«

 

Die Zähne zu einem Knurren gefletscht, sprang der Cimmerier auf. Noch in der Bewegung hörte er das Knirschen von Sand auf dem Marmorpflaster hinter sich. Er wirbelte herum. Doch so behende er auch war, genügte seine Flinkheit nicht. Im Drehen noch sauste eine Keule auf ihn herab.

Der Schlag, der seinem Nacken gegolten hatte, traf seine Schläfe. Zwar war er so dem Tod entronnen, aber er glitt in einen Strudel der Schwärze, die ihn gnädigerweise die Schmerzen nicht spüren ließ. Er wußte nichts von den unbarmherzigen Hieben, die seinen reglosen Körper trafen, als die Wachen ihn, wie wilde Hunde knurrend, ansprangen. Stiefel traten ihn in den Bauch und auf die Brust, während die Keulen vor- und zurückschwangen und ihm Gesicht, Rumpf und Gliedmaßen blutig schlugen. Aber Conan wußte es nicht.

 

Das Bewußtsein kehrte nur zögernd zurück. Jeder Zoll seines Körpers schmerzte, als wäre er ein einziger Bluterguß oder Schlimmeres. Durch mühsam einen winzigen Spalt geöffnete Augen sah der junge Barbar strahlenden Sonnenschein. Dumpf wurde ihm bewußt, daß ein neuer Tag angebrochen war. Er biß die Zähne zusammen und probierte alle seine Gliedmaßen aus. Nichts war gebrochen, stellte er zu seiner Überraschung fest. Obgleich die Prügel fachmännisch und ausgiebig gewesen waren, hatten sie ihn nicht verstümmelt oder verkrüppelt.

Endlich wagte er es, seine geschwollenen Augen ganz zu öffnen. So verschwommen sah er alles um sich, daß er den aus Stein gehauenen Springbrunnen, dessen sprühendes Wasser in allen Regenbogenfarben schillerte, für einen Traum hielt. Doch nach einer Weile, während er durch die ins Gesicht hängende blut- und schmutzverklebte Mähne spähte, erkannte er Pfade, die sich zwischen den Beeten mit Narzissen, Tulpen und anderen Blumen in allen Farben hindurchwanden. Da wurde ihm klar, daß er in der Sonne in einem Garten lag. Er bemerkte die hohe Mauer ringsum, die sich vom helleren Stein des Tempels abhob, vom sogenannten Berg der Macht, der Festung Dooms.

Mit größter Mühe hob der Cimmerier den Kopf einen Zoll vom Pflaster, auf dem er lag. Überall sah er Jünglinge und Mädchen. Einige saßen auf der Mauer und ließen die Beine herabbaumeln, andere spazierten zwischen den Blumenbeeten und Sträuchern, viele kauerten am Springbrunnen zu Füßen eines hochgewachsenen Mannes, der eine saftige Frucht aß. Zusammenzuckend erkannte Conan, daß es Rexor war, der Unterführer Dooms.

Übelkeit stieg in dem jungen Barbaren hoch. Obgleich jeder Knochen schmerzte, zwang er sich auf die Knie. Die Welt drehte sich schwindelerregend um ihn. Er übergab sich. Als er sich plagte, auf die Füße zu kommen, verriet das Klirren von Ketten ihm, daß er angebunden war, wie seinerzeit am Rad der Schmerzen und später manchmal als Grubenkämpfer. Er sah nun, daß er breite Eisenreifen um Hand- und Fußgelenke trug, von denen Ketten zu einem Bronzering im Pflaster führten.

Zitternd vor Schwäche und verzweifelt ließ der einst so starke Cimmerier sich wieder fallen und kam in seinem Erbrochenen zu liegen. Zwei Doom-Jünger blieben kurz stehen und blickten voll Abscheu auf den Zusammengekrümmten hinunter. Andere spazierten gleichgültig an ihm vorbei. Wie aus weiter Ferne hörte Conan ihr Lachen, das die sanfte Brise ihm zutrug.

Wie lange er so lag, wußte er nicht. Schließlich stapfte Rexor zu ihm und brummte: »Der Meister will dich sehen, aber du schmutziges Schwein bist unwürdig, ihm so vor die Augen zu treten.« Wütend bückte der Riese sich und löste die Ketten vom Ring. Dann packte er den halb bewußtlosen Gefangenen und warf ihn in das Becken des Springbrunnens. Das eiskalte Wasser brachte den jungen Barbaren so weit zu sich, daß er auf Rexors Befehl aus dem Becken kriechen und sich bis zu einer Marmorbank schleppen konnte.

Wenig später zischte Dooms Stimme in sein Ohr. Conan blickte hoch und sah das Schlangenmedaillon vor seinen Augen baumeln.

»Wie kommst du zu diesem Talisman?« fragte Doom nun mit wohlklingender Stimme. »Hast du es aus meinem Turm in Shadizar gestohlen? Und was wurde aus dem Auge der Schlange? Weißt du, wer es raubte? Wenn du die Wahrheit sprichst, wird kein weiteres Leid dir mehr zugefügt werden. Weigerst du dich jedoch, hast du die schlimmsten Schmerzen zu erwarten, die dir erst nach sehr langer Zeit die Erlösung durch den Tod bringen werden.«

Conan würgte und spuckte aus, dann straffte er das Kinn und starrte seinen Feind stumm und unbewegt an. Doom betrachtete ihn, dann schienen seine Augen sich tief in die rebellischen des Barbaren, ja bis in seine Seele zu bohren. Schließlich seufzte der Oberpriester, schüttelte den Kopf und steckte das Medaillon ein.

Doom wandte sich an seinen wachsamen Unterführer: »Sein Geist verriet mir, daß er den großen Juwel irgendeiner Frau gab, für ein paar Augenblicke der Lust, nehme ich an. Es war ihm gleichgültig, daß er der Schlüssel zur Macht über die Welt ist. Welch ein Verlust! Diese Tiere haben kein Verständnis – keine Empfindung für die Folgen ihrer Taten.«

Rexor knurrte. Seine Stimme klang heiser vor unterdrücktem Grimm. »Ich töte ihn für Euch; Meister.«

Doom schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu dem zusammengekauerten, blutbesudelten Barbaren um. Völlig ruhig sagte er:

»Du bist in das Haus meines Gottes eingebrochen, hast meine Diener gemordet und meine Tiermenschen getötet. Du störtest ein Ritual, das für meine Anhänger sehr viel bedeutet – das beklage ich am meisten.«

Eine undeutbare Gefühlsregung verzerrte flüchtig Dooms dunkles Gesicht. Seine brennenden Augen verrieten tiefes Leid.

»Du hast die große Schlange erschlagen, die an meinem Altar schlief. Yaro und ich sind untröstlich über ihren Verlust, wir persönlich zogen sie aus einem Ei auf. Warum? Warum hast du mein Eigentum gestohlen und mich lebender Wesen beraubt, die mir so teuer waren? Weshalb hast du die Unverletzlichkeit meines Tempels gebrochen und dich in eine Zeremonie eingemischt, die dein tierischer Verstand nie zu verstehen vermag? Weshalb hast du dich in meine Festung geschlichen und das Leben des Priesters genommen, den ich Bruder nannte?«

»Hätte Crom mir noch ein paar Augenblicke gestattet, hätte ich dein Leben ebenfalls genommen!« knurrte Conan durch geschwollene und aufgesprungene Lippen.

»Warum dieser Haß? Warum?«

»Du hast mir Vater und Mutter gemordet und meinen Stamm niedergemetzelt!« brummte der Barbar. »Du hast meines Vaters Schwert aus bestem Stahl gestohlen …«

»Ah, Stahl!« Doom nickte, ganz in seine Gedanken vertieft. »Vor vielen Jahren suchte ich die Welt nach Stahl ab, nach dem Geheimnis seiner Herstellung, denn Stahl erachtete ich damals für wertvoller als Gold und Edelsteine. Ja, ich war wie besessen vom Rätsel des Stahles.«

»Das Geheimnis des Stahles«, murmelte Conan und erinnerte sich der Worte seines Vaters, des cimmerischen Schmiedes.

»Ja, du kennst es, nicht wahr?« Dooms Stimme klang weich, eindringlich. Er sprach wie zu einem Freund, doch Conan durchschaute die Falschheit. »In jener Zeit hielt ich Stahl für stärker als alles andere, selbst stärker als Menschengeist und Menschenfleisch. Aber ich täuschte mich, Junge! Wie sehr ich mich täuschte! Die Seele eines Menschen meistert alles, selbst Stahl. Siehst du dort …«

Doom deutete zur Mauer mit ihrem Sims auf der Krone zum Lustwandeln, auf der ein bezaubernd schönes Mädchen mit goldenem Haar die Hand eines gutaussehenden Jünglings hielt.

»Ist sie nicht ein liebreizendes Geschöpf? Und der wohlgewachsene Junge an ihrer Seite ist ihr Liebster. Weißt du, wie es ist, ein Mädchen zu lieben? Oder wahrlich von einer Frau geliebt zu werden?«

Conan erinnerte sich an Valeria, von der die Trennung ihm vor ein paar Tagen so schwergefallen war. Er preßte die Lippen zusammen und nickte nur stumm.

»Ja, vielleicht weißt du es wirklich«, sagte Doom mit dem Hauch eines Lächelns. »Vielleicht glaubst du, daß die Liebe alles überwindet. Aber ich werde dir eine Kraft zeigen, die stärker ist als Stahl, ja sogar stärker als die Liebe. Paß gut auf …«

Er hob seine bannenden Augen und richtete sie auf das liebliche Gesicht des lächelnden Mädchens über ihnen auf der Mauer.

»Komm zu mir, Kind!« Seine leicht zischelnde Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

Das kindliche Gesicht schien plötzlich von innen heraus vor Glück zu strahlen. Sie stellte sich auf Zehenspitzen auf die niedrige Brüstung, und – ohne auch nur einen Blick auf den Jüngling neben ihr – sprang in die Tiefe. Es gab ein häßliches Geräusch, als sie auf dem Pflaster des Gartenwegs aufschlug.

Conan wandte den Blick von der Leiche ab, die wie eine zerbrochene Puppe ein paar Schritte von ihnen entfernt in einer größer werdenden Blutlache lag. Doom lachte, und die Spur von Triumph war unüberhörbar. »Das ist Stärke, Junge – das ist Macht! Es ist eine Kraft, gegen die die Härte des Stahls genausowenig ankommt wie die Nachgiebigkeit des Fleisches. Was ist Stahl gegenüber der Hand, die ihn führt? Was ist die Hand ohne den Geist, der sie lenkt? Das ist das wahre Geheimnis der Stärke. Stahl, pah!«

Thulsa Doom hielt inne und blickte in Conans unbeeindrucktes Gesicht. Seine verschlossene Miene, die straffe Haltung seiner blutig geschlagenen Schultern schienen die Macht des Oberpriesters schmälern zu wollen und stellten eine unausgesprochene Beleidigung für ihn dar – für ihn, der absoluten willenlosen Respekt gewohnt war. Noch einen Versuch unternahm er, seine uneingeschränkte Macht zu beweisen, diesen eigensinnigen Burschen zu beeindrucken, diesen Barbaren, den er hatte in Ketten legen lassen, doch dessen Seele frei und ungebrochen geblieben war.

Er hob eine Hand und lenkte die Aufmerksamkeit des weinenden Jünglings auf sich, der immer noch, über die Mauerbrüstung gebeugt, fassungslos herabblickte auf den zerschmetterten Leichnam des Mädchens, das er geliebt hatte. Dooms grausame Lippen verzogen sich spöttisch – und nur die scharfen Augen des Cimmeriers bemerkten es –, dann erhellte ein falsches Lächeln sein dunkles Gesicht, und er flüsterte einen Befehl:

»Laß sie im Paradies nicht allein, mein Sohn.«

Ohne zu zögern, doch mit Bewegungen wie ein Schlafwandler zog der junge Mann einen juwelenbesteckten Dolch aus seiner Scheide und stieß sich die kurze spitze Klinge ins Herz. Das spritzende Blut leuchtete im Sonnenschein auf. Dann kippte der Sterbende über die Brüstung und fiel geradewegs auf die Leiche seiner Liebsten.

Unverhohlener Triumph sprach aus Thulsa Dooms Miene, als er sich wieder dem jungen Barbaren zuwandte. »Ich habe Tausende wie sie«, sagte er lächelnd.

Immer noch unbeeindruckt starrte Conan ihn finster an. »Was schert es mich, daß du Macht über Narren und Schwächlinge hast? Noch nie hast du dich einem echten Mann in ehrlichem Kampf gestellt.«

Unverkennbarer Haß glitzerte in Dooms Augen auf, und einen Herzschlag lang sah es fast so aus, als überzöge Schamröte sein Gesicht.

Grimmig fuhr Conan fort: »Du hast meinen Stamm niedermetzeln, mich unter der Peitsche der Vanir ans Rad der Schmerzen ketten lassen. Und du sorgtest dafür, daß ich Grubenkämpfer wurde, mit dem Halsreif der Sklaven, und damit rechnen mußte, daß jeder Tag mein letzter sein konnte …«

Stolz hob Doom den Kopf. »Ja, und schau, was ich aus dir gemacht habe! Wie das Leben dir Körper und Geist gehärtet hat! Denk an die Stärke deines Willens, an deinen Mut, an deine Entschlossenheit mich zu töten, um Rache für die Deinen zu nehmen! Über die halbe Welt bist du mir gefolgt, hierher bis ins Herz der Festung der Macht, um mich für etwas zu bestrafen, wofür du mich fälschlich schuldig hieltest – dabei habe ich dich zu einem Kämpfer gemacht, zu einem Helden, ja zu einem Halbgott. Und nun willst du mein Geschenk – diese Stärke, diesen Mut, diese Willenskraft, die du durch Schmerz und Leid erlangtest und nur mir verdankst – an kleinliche Rache vergeuden. Welch eine Verschwendung! Wie bedauerlich!«

Scheinbar betrübt über diese Undankbarkeit kaute Doom an seiner Unterlippe, ehe er fortfuhr:

»Ich verspreche dir eine letzte Chance für dein Leben und deine Freiheit: Woher hast du das Schlangenmedaillon? Und wo ist das Auge der Schlange? Sprich!«

Conan schüttelte stumm den Kopf.

»Nun gut«, sagte Doom schließlich. »Du sollst Gelegenheit bekommen, deine Unverschämtheit und deine störrische Widerspenstigkeit am Baum der Pein zu bereuen.«

Abrupt machte er auf dem Absatz kehrt, um den Garten zu verlassen. Rexor griff nach den Ketten des Gefangenen. Am Tor blickte Thulsa Doom über die Schulter und rief seinem Unterführer mit sanfter melodischer Stimme einen Befehl zu:

»Kreuzige ihn!«
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Die Sonne brannte auf eine trostlose Szene nieder. Eine Ebene aus Kalkstein, weiß wie Neuschnee, erstreckte sich in alle Richtungen. Hitzewellen wiegten sich Gespenstern in Leichentüchern gleich im Totentanz und flimmerten in der unbewegten Luft. Einem Reisenden wäre – hätte sich einer durch diese weglose Öde gewagt – der ekelerregende Geruch unbekannter metallischer Verbindungen in die Nase gestiegen.

Aus diesem bedrückenden Ödland ragte der Baum der Pein: eine verkrüppelte krumme Monstrosität, deren kahle Äste sich wie flehentlich erhobene Hände dem Himmel entgegenstreckten. Früher einmal war er vielleicht ein stattlicher schattenspendender Baum gewesen, der Mensch und Tier angenehme Kühlung schenkte, doch nun war von ihm nichts als ein kahles, häßliches Skelett geblieben, das verbittert Rache für seine Schändung schwor.

Hoch oben auf dem schwarzen Stamm hing Conan, der Barbar. Pulvriger Kalk und verkrustetes Blut bedeckten seinen nackten Körper, die selbst der strömende Schweiß nicht abzuwaschen vermochte. Das verklebte schwarze Haar hing in filzigen Strähnen in sein zerschundenes Gesicht: eine unbewegte Maske, in der nur die Augen lebten – die wuterfüllten brennenden Augen eines gefangenen Tieres, das am Verenden war.

Grausam festgezogene Stricke banden seine Arme an zwei weit auseinanderstehende Äste, und seine Beine und Hüften an die rauhe Rinde des Stammes. Doch schlimmer noch als diese straffen Bande waren die zwei Nägel, die durch die Handflächen in die Äste getrieben waren, an denen die Stricke die Arme festhielten. Die breiten eckigen Köpfe sorgten dafür, daß die Hände nicht losgerissen werden konnten.

Conan wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, seit Dooms Henkersknechte ihn an den Baum genagelt und gebunden hatten. Der Schmerz lähmte seine Kraft zu denken, und immer wieder verlor er für kürzere oder längere Zeit das Bewußtsein. Schier unerträglicher Durst quälte ihn, und die erbarmungslosen Strahlen der Sonne stachen tief in sein brennendes Fleisch. Nichts brach die Eintönigkeit seiner Schmerzen, nur die Schatten der Geier, die lange schon geduldig über ihm kreisten und darauf warteten, daß er endlich starb, damit sie zu ihrem Festmahl kamen. Diese Aasfresser schienen, von dem jungen Barbaren abgesehen, die einzigen lebenden Wesen in dieser Kalkwüste zu sein.

Ein Geier flatterte langsam herab und ließ sich auf einem Ast über des Cimmeriers Kopf nieder. Er streckte den nackten Hals weit vor, um den Gekreuzigten zu beäugen, dessen Kopf auf die breite Brust hing. Der Vogel war ziemlich sicher, daß kein Leben mehr in diesem zerschundenen Körper war. Er drehte den Kopf von Seite zu Seite, um zuerst mit dem einen, dann dem anderen Auge seine Beute zu betrachten.

Conan verhielt sich völlig reglos. In einem klaren Moment hatte er erkannt, daß er ohne einen Schluck Flüssigkeit den Sonnenuntergang nicht mehr erleben würde. Und es gab auf dieser ganzen brennenden Ebene nur eines zu trinken.

Der Geier verließ den Ast. Er flog hoch, um für seinen Sturzangriff Geschwindigkeit zu gewinnen. Als er herabsauste, hatte er die Krallen ausgestreckt, bereit, sie in die Augen des Menschen zu schlagen. Sein Schatten fiel über das Gesicht des Cimmeriers. Der nahm all seine schwindende Kraft zusammen und riß den Kopf nach hinten. Er rührte sich auch nicht, als der Vogel sich flatternd in seine Brust krallte und mit dem Schnabel nach ihm hacken wollte.

Jetzt schoß Conans Kopf vor. Seine Kiefer schnappten zu, als seine starken Zähne sich in den nackten, dünnen Vogelhals bohrten. Der Schmerzens- und Überraschungsschrei des Geiers verstummte sofort, aber die schwarzen Schwingen schlugen in des Barbaren wundes und sonnenverbranntes Gesicht, und die scharfen Krallen rissen seine Brust auf. Doch Conans Zähne ließen nicht los. Noch tiefer drangen sie in den federlosen lappigen Hals. Ein Knirschen war zu hören – und die Flügel hingen schlaff. Mit festgeschlossenen Kiefern saugte Conan das warme Blut ein. So salzig es war, schmeckte es ihm im Augenblick besser als der beste Wein.

Gleich fühlte er sich ein wenig gekräftigt. Erneut hob er den Kopf. Die Sonne, die langsam im Westen unterging, tauchte die trostlose Öde in tiefes Rot. Plötzlich erregte trotz seiner Benommenheit etwas seine Aufmerksamkeit. War es eine Staubwolke oder Rauch? Doch was immer es auch war, es wuchs und kam näher.

Eine lange Weile war der Cimmerier nicht imstande festzustellen, was hier durch das Hitzeflimmern herbeizuschweben schien, doch allmählich nahm die verschwommene Form Gestalt an und wurde zu einem kanternden Reiter, der auf seinem Pferd saß wie ein Hyrkanier. Plötzlich brach er in Galopp aus. Trotz seiner aufgesprungenen und geschwollenen Lippen begann Conan zu grinsen.

 

»Erlik! Was haben sie mit dir gemacht!« rief Subotai entsetzt. Er sprang von seinem Pferd und band es an einen unteren Ast des verkrüppelten Baumes. Conan wollte antworten, doch seine Kehle war so trocken, daß er keinen verständlichen Laut herausbrachte.

Mit zitternden Fingern fummelte Subotai in seinem Sattelbeutel und fand eine Zange, mit der er gewöhnlich Pferdehufe von lästigen Steinen befreite. Er streckte sie in seinen Gürtel und kletterte den Stamm zu Conan hoch. Verzweifelt bemühte er sich die Nägel aus Conans stark angeschwollenen Händen zu ziehen. Die Schläfenadern quollen ihm vor Anstrengung unter der Haut, während der Cimmerier die Zähne zusammenbiß, um jeden Schmerzenslaut zu unterdrücken. Endlich waren beide Nägel entfernt.

Der Kleine ließ die Zange fallen und sägte mit dem Dolch an den Stricken um Conans Beine, und als diese frei waren, an denen um dessen Arme.

»Schieb den Ellbogen um den Ast, wenn du es kannst«, riet Subotai. »Du möchtest doch sicher nicht auf den Boden plumpsen.«

Schließlich waren alle Stricke durchtrennt. Von dem kleinen Dieb gestützt, rutschte Conan schlaff den Stamm herunter. Er lehnte sich dagegen und ließ sich von dem Hyrkanier die geschundenen Arme und Beine reiben, um die Zirkulation anzuregen.

Subotai holte seinen Wasserbeutel. »Spül dir erst den Mund damit und spuck aus, und dann nimm ein paar kleine Schlucke. Denn wenn du zu hastig oder auch nur so viel trinkst, wie du möchtest, könnte es dir schlecht bekommen. Ich habe schon gesehen, wie Männer auf diese Weise starben.«

»Ich weiß«, murmelte der Cimmerier. »Hast du auch was zu essen?«

»Laß mich erst ein Signalfeuer machen, damit Valeria hierherkommt. Wir haben dich gesucht. Ein Seher sagte uns, daß du dich irgendwo südlich des Berges der Macht befindest, doch mehr erkannte er nicht.«

Der Hyrkanier sammelte trockene Zweige am Fuß des Baumes, brach ein paar kleinere ab, und zündete sie mit Feuerstein und Stahl an. Dann trug er ein wenig des spärlichen vergilbten Grases zusammen und legte es auf das Feuer, daß eine Rauchwolke aufstieg. Schließlich setzte er sich daneben, griff nach dem toten Geier und rupfte ihn.

»Was, bei Crom, machst du da?« brummte Conan.

»Ich reiß ihm die Federn aus«, antwortete der kleine Dieb.

»Du wirst doch nicht diesen gräßlichen Vogel braten wollen!«

»Warum nicht? Fleisch ist Fleisch, und sind wir nicht beide hungrig?«

Conan würgte, aber er kämpfte dagegen an, sich übergeben zu müssen. »Wenn ich essen soll«, murmelte er, »wirst du mich füttern müssen. Ich kann meine Hände nicht benutzen.«

Subotai nickte nur und beugte sich über das kleine Feuer. Schon bald tropfte Fett von den aufgespießten Fleischstücken in die Flammen, und ein Duft, der ihnen beiden den Mund wäßrig machte, stieg auf. Nach der kargen, aber willkommenen Mahlzeit seufzte Conan zufrieden. Er lehnte sich mit dem Rücken an den Baum der Pein und schlief ein.

 

Conan erwachte erst zwischen den Grabhügeln der alten Könige nahe der Vilayetsee. Valeria beugte sich über ihn. Sie wusch und salbte die Wunden. Er erinnerte sich vage – vielleicht hatte er es aber auch nur geträumt? –, daß er auf Valerias Pferd gesessen hatte und sie hinter ihm. Sie hatte die Zügel geführt und ihn festgehalten, wenn er aus dem Sattel zu kippen drohte.

Er starrte auf seine steifen geschwollenen und entzündeten Hände. Auch nur einen Finger zu bewegen war ungemein schmerzhaft. »Ich werde nie wieder ein Schwert schwingen können«, murmelte er. »Lieber wäre ich tot!«

Da verließen ihn die Sinne erneut, und die Gegenwart erlosch für ihn. Die endlosen Stunden am Baum der Pein hatten den Cimmerier schier all seiner Lebenskraft beraubt, daß Subotai und Valeria schon befürchteten, er würde seinen Geist aufgeben. Hohes Fieber tobte in ihm, und er hatte den Glauben an seine Kraft verloren.

»Lebt er noch?« erkundigte sich der alte Schamane und schlurfte zur Türklappe der Fellhütte, hinter der Conan lag.

»Ja, gerade noch«, erwiderte das Mädchen. »Alter, er nannte Euch Zauberer. Habt Ihr denn keine Magie, die ihm jetzt helfen könnte? Oder schulden Euch Eure Götter keine Gunst?«

Der Greis schaute sie stumm an. Valeria, die seinen Blick als Bestätigung nahm, daß er über zauberische Kräfte verfügte, rief: »So wirkt Euren Zauber doch! Gebt den Händen, die das Schwert der Rache schwingen müssen, Kraft zurück!«

Der Magier blickte bedrückt drein. »Einen solchen Zauber zu wirken fordert einen hohen Preis. Die Geister, die an diesem heiligen Ort hausen und die Grabhügel der Könige hüten, verlangen ihren Tribut.«

»Was immer auch dieser Preis ist, ich werde ihn freudig bezahlen!« versicherte ihm Valeria. »Macht Euch daran, Magier!«

Ein gespenstischer Wind stöhnte und Schatten huschten zwischen den Grabhügeln dahin. Ein bleicher Mond, wie das fahle Gesicht eines Geistes, schien auf das silbrige Wasser der Vilayetsee und warf einen Strahl auf die kahle Erde zwischen zwei der höheren Hügel. An diesem unheimlichen Ort band der Schamane unter den aufmerksamen Blicken Valerias und Subotais die Gliedmaßen des Cimmeriers mit Streifen schwarzen Stoffes. Dann zog er eine leichentuchähnliche Decke, ebenfalls von tiefem Schwarz, über Conans Körper, ehe er dessen Kopf sorgfältig so umwickelte, daß die geschwollenen und sonnenverbrannten Lider darunter verborgen waren. Auf Stoff und Haut malte er mit ein paar geschickten Pinselstrichen geheimnisvolle Zeichen.

Als nächstes schickte der Zauberer Subotai an den See, aus dem er einen Eimer klares Wasser schöpfen sollte. Dann setzte der Schamane sich auf einen Teppichfetzen und meditierte, um seine Kräfte zu sammeln. Valeria, die genau aufpaßte, spürte fast, wie er tief in seine Seele griff, um sich Stärke aus einer inneren Quelle zu holen.

Schließlich erhob der Greis sich. Feierlich spritzte er das Wasser über jeden Zoll von Conans Körper und murmelte dazu geheimnisvolle Namen. Als er damit fertig war, ersuchte er den Hyrkanier, Conans Arme und Beine an die vier Pflöcke zu binden, die tief in der Erde steckten.

»Wozu das?« fragte Valeria.

Ohne den Blick von Subotai und Conan zu wenden, antwortete er mit ernster Miene: »Während der Nacht werden die durch meinen Zauber ergrimmten Geister versuchen den jungen Mann von hier fortzuschaffen. Wenn es ihnen gelingt …« Er sprach nicht weiter.

Valeria zog ihren Dolch aus der Scheide und drehte die Klinge, daß sie im Mondschein glitzerte. »Wenn Eure Geister ihn davonschleppen, Alter«, sagte sie, »werdet Ihr ihm bald folgen.« Die heftigen Worte des Mädchens schienen den Mond so zu erschrecken, daß er sich hinter einer Wolke versteckte.

Der Schamane zuckte lediglich die Achseln. Ein schwaches Lächeln über diese jugendliche Erregung, wie er sie lange nicht mehr gekannt hatte, zuckte über seine Lippen.

Langsam zog die Nacht sich dahin, während die drei Wache zwischen den uralten Grabhügeln hielten. Der Mond zog gleichmütig seine Bahn über den samtigen Himmel, weit unter den funkelnden Sternen. Im Süden hob der Berg der Macht wie drohend seinen Kegel dem Firmament entgegen. Drückendes Schweigen herrschte, das nicht einmal das Zirpen einer Grille unterbrach.

Plötzlich umklammerte Valeria das Handgelenk des Hyrkaniers. Subotai, der eingenickt war, fluchte, als die Nägel des Mädchens in seine Haut stachen. Doch dann starrte auch er, genau wie Valeria, mit weitaufgerissenen Augen auf Conan.

Die verhüllte Gestalt des Cimmeriers bewegte sich – auf unheimliche Weise, als zerrten gigantische unsichtbare Finger an ihr. Die Stricke, mit denen Arme und Beine an die Pflöcke gebunden waren spannten sich, die Pfähle selbst ächzten unter dem ungeheuren Zug.

»Sie werden ihn zerreißen!« wimmerte Valeria, als Conans Körper so heftig bewegt wurde, daß ein Pflock sich aus dem Boden löste. Der Schamane antwortete nicht. Er murmelte seltsame Worte, bis sein anfangs leises Geleiere mit einem befehlenden Schrei endete, während seine knochigen Finger geheimnisvolle Zeichen beschrieben.

Valeria sprang auf. Sie warf sich auf Conan und schrie wütende Verwünschungen in die Nacht. Als das Mädchen mit unsichtbaren Kräften rang und fauchte und knurrte wie eine Löwin, die ihr Junges beschützt, griff Subotai nach seinem Krummsäbel. Dann sprang er an Conans Seite und hieb über den Bewußtlosen und das Mädchen, das ihn am Boden halten wollte, durch die leere Luft.

Zu Valerias Erstaunen sackte der umhüllte Conan zurück auf den Boden und lag wieder reglos. Der Wind blies von der See und schien schattenhafte Wesenheiten wie Nebelschwaden mit sich fortzutragen.

»Sie sind weg!« rief der Schamane schaudernd. »Mein Zauber war stark genug, und so mißlang ihr Vorhaben.« Der Blick, mit dem er Valeria bedachte, war voll des Mitleids.

 

Als die Sonne sich aus dem Meer zu heben anschickte, entfernte der Magier die nachtschwarzen Hüllen von Conan. Subotai holte laut Luft, Valeria versuchte die Freudentränen zurückzuhalten, die ihr aus den Augen perlten.

Der riesenhafte Cimmerier erwachte, gähnte und reckte sich. Dann studierte er voll Staunen seine Hände. Seine Wunden und Blutergüsse – ja selbst die Löcher in Handmitte waren fast narbenlos verheilt, als hätte es sie nie gegeben. Mit strahlendem Gesicht hielt er die Finger an die Augen. Man sah ihnen nicht mehr an, wie stark sie geschwollen gewesen waren. Dann ballte und öffnete er die Hände mehrmals, um festzustellen, ob sie ihm noch gehorchten.

»Magier, ich stehe tief in deiner Schuld«, brummte er. Mit glücklichem Gesicht nickte der Greis. Valeria, die ihr Leben für seines versprochen hatte und jetzt erschöpft von der aufregenden Nachtwache war, legte ihre Arme um den Hals des Cimmeriers. Sie küßte ihn heftig und murmelte schließlich:

»Meine Liebe ist stärker als der Tod. Weder Götter noch Dämonen der tiefsten Höllen können uns trennen! Wäre ich tot und du in Gefahr, würde ich aus dem Reich der Finsternis zurückkehren, um an deiner Seite zu kämpfen …«

Conan lächelte über ihren Ernst. Er preßte sie so fest an sich, daß sie kaum noch Luft bekam, und drückte seine Lippen auf die ihren. Doch Valeria war nicht ganz zufrieden. »Du mußt mir versprechen, daß du meine Worte nie vergißt!« drängte sie.

Immer noch lächelnd küßte Conan sie erneut. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich werde immer daran denken.«
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Während Conan und seine Freunde in der armseligen Fellhütte des Magiers die Genesung des Cimmeriers feierten, war die Nacht im fernen Shadizar von fröhlichem Lachen erfüllt, denn Osric, der König von Zamora, gab ein Fest in seinem Thronsaal. Sein Seher hatte ihm mitgeteilt, daß Conan den Berg der Macht erreicht hatte und in das Heiligtum des geheimsten Tempels eingedrungen war. Jetzt zweifelte der Monarch nicht mehr, daß er seine geliebte Tochter bald wiedersehen würde.

Er trug zur Feier des Tages seine prächtigsten Gewänder aus glitzerndem Brokat, kostbare Ringe funkelten an seinen Fingern, und er saß in stolzer Haltung auf seinem Thron und trank Wein aus einem goldenen Kelch. Im warmen Licht unzähliger Kerzen, manche so groß wie ein fünfjähriges Kind und so dick wie der Schenkel eines Mannes, unterhielten Höflinge in ihren prunkvollsten Gewändern sich miteinander und erneuerten alte, erkaltete Freundschaften. Zu Osrics Füßen saßen Sklavinnen in bauschigen Beinkleidern aus Schleiergespinst auf purpurnen und roten Kissen. Ihr Anblick erinnerte jene, die den König aus der Zeit kannten, als er noch ein unerschrockener Recke war, an längst vergangene Jahre, ehe der Setkult das Land mit Furcht und Abscheu verseucht hatte.

Doch selbst hier in seinem Thronsaal fühlte Osric sich nicht sicher vor Attentätern des Oberpriesters Doom, und so standen Wachen mit grimmigen Gesichtern paarweise an jeder Tür, an jedem offenen Fenster, um ein heimliches Eindringen zu verhindern und den König zu schützen.

Dieser unterbrach sich mitten in einem ungewohnten Scherz, als sein Oberhofmeister mit dem Silberstab, dem Zeichen seines Amtes, an den Thron trat. »Sire«, sagte er, »gestattet Ihr mir ein Wort?«

Der König winkte ihn näher heran. »Was gibt es, Choros?«

»Sire, er ist wiedergekommen – Yaro, der schwarze Priester Dooms. Er ersucht um eine Privataudienz mit Eurer Majestät. Er sagt, es betrifft eine wichtige Staatsangelegenheit.«

Der Monarch entblößte die Zähne zu einem freudlosen Grinsen. »Ersucht, sagt Ihr? Verlangt wäre gewiß das passendere Wort. Schickt den Hund in seinen Zwinger zurück und gönnt mir diesen seltenen Abend fröhlicher Unterhaltung.«

»Sire«, gab der Oberhofmeister zu bedenken, »er erwähnte, daß diese Staatsangelegenheit mit Eurer Tochter, Prinzessin Yasimina, zu tun hat.«

Das Gesicht des Königs verlor die Farbe, seine Augen blickten stumpf. »Nun gut. Aber laßt diesen Burschen sorgfältigst durchsuchen. Überseht keine Ringe, Broschen oder sonstige Kleinodien. Diese Schlangenanbeter sind listige und gefährliche Menschen. In ihren Händen mag selbst der harmloseste Gegenstand zur tödlichen Waffe werden.«

Der Oberhofmeister verbeugte sich und zog sich zurück. Osric winkte rasch seinen Hauptmann der Leibwache herbei.

»Laßt den Saal räumen! Erklärt meinen Gästen, daß Staatsgeschäfte mich dazu zwingen. Ich will keine Zeugen, außer Manes und Bagoas, meine beiden verläßlichsten Gardisten. Sie sollen sich jeder hinter einer Säule verstecken und mir zu Hilfe kommen, falls der schwarze Hund mich bedroht.«

»Jawohl, Sire.«

»Die Diener sollen vorher noch die größeren Kerzen löschen. Ihr Licht schmerzt meine Augen.«

Der Hauptmann verneigte sich, machte eine Kehrtwendung, und gab die Befehle des Monarchen weiter. Höflinge, Wachen und Sklavinnen verbeugten sich und zogen sich zurück. Nur zwei kräftige Soldaten blieben. Sie stellten sich hinter zwei dicke Säulen in der Nähe des Thrones. Als die Kerzen gelöscht waren, krochen lange Schatten wie Schlangen über die Marmorfliesen.

Osric erschauderte und benetzte die Lippen. Aber er blieb aufrecht sitzen und verbarg seine heimliche Furcht hinter stolzer Miene. Er goß den Rest des Weines hinunter und warf den Goldkelch von sich, ohne daran zu denken, daß der Diener, der ihn üblicherweise auffing, den Thronsaal ebenfalls verlassen hatte. Es klang wie der Schlag eines Gongs, als der Kelch auf dem Boden aufprallte und Yaro entgegenrollte.

Der schwarze Priester hatte den Thronsaal auf leisen Sohlen betreten und näherte sich nun gemessenen Schrittes dem Thron. Mit unbewegtem Gesicht blieb er vor dem König stehen, überkreuzte die Arme auf der Brust und neigte, flüchtig nur, den kahlgeschorenen Schädel. Osric musterte ihn stumm und verbarg die heimliche Furcht und den Abscheu vor ihm.

»Sire«, begann der Priester.

»Was gibt es?« fragte der Monarch. Es gelang ihm seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Ihr habt um eine Audienz zu ungewöhnlicher Stunde ersucht. Was habt Ihr mir so Wichtiges zu sagen?«

»Etwas von wahrhaft größter Wichtigkeit, Sire«, erklärte Yaro und trat einen Schritt näher an den Thron heran. »Mein Herr, Thulsa Doom, der wahre Prophet Sets, des Ewigen, will Euer Haus durch seine Verehelichung mit Eurer Tochter, Yasimina, ehren.«

»Mein Haus ehren!« rief Osric schrill. »Ihr mißbraucht dieses Wort und meine Geduld!«

»Sire, eine Verehelichung ist etwas Ehrbares …«

»Das, was Ihr vorschlagt, ist beleidigend! Wie könnt Ihr Euch diese Frechheit herausnehmen?« Der König vergrub die zitternden Finger in seinem Bart. »Eure Unverschämtheit übersteigt jegliche Vorstellung!«

»Keinerlei Beleidigung war beabsichtigt«, versicherte ihm Yaro tonlos. »Die Ehre, die Thulsa Doom Euch zugedacht hat, erstreckt sich noch über Euch hinaus. Es ist des Großmeisters Wunsch, daß Zamora durch diese Verbindung zum wahren Reiche Sets und zum Zentrum eines sich immer weiter ausbreitenden Imperiums wird.«

Vor Wut bebend erhob Osric sich. »Genug!« rief er schrill. »Solange ich König bin, werde ich dieser ungeheuerlichen Verbindung nie zustimmen! Wachen!«

Die beiden stämmigen Gardisten traten hinter den Marmorsäulen hervor. Yaro musterte sie. Mit weicher ausdrucksloser Stimme sagte er:

»Habt Ihr nicht versprochen, daß wir allein, in Privataudienz, sein würden, König Osric?«

Das Lachen des Monarchen klang wie das Bellen eines gereizten Hundes. »Ihr glaubt doch nicht etwa, daß ich mich ohne jeden Schutz einer menschlichen Viper des Schlangenkults ausliefern würde? Ich wäre längst nicht mehr am Leben, hätte ich meine Ferse den Giftzähnen entblößt!«

Yaro verbeugte sich in spöttischer Ergebenheit. »Wie weise, o mächtiger König!« Dann drehte er sich zu den beiden Bewaffneten um. »Ersuchte ich euch darum, würdet ihr diesen Ungläubigen für unseren Meister, Thulsa Doom, töten?«

Schlafwandlern gleich zogen die Wachen ihre Schwerter und schritten auf den König zu, der bebend auf der Thronplattform stand. »Hilfe! Mörder! Zu Hilfe, Getreue …!« schrie Osric vergebens, denn seine Stimme drang nicht durch die dicke Tür, die auf seinen Befehl geschlossen worden war.

Als die schweren Klingen des Monarchen Hilferufe zum Verstummen brachten, drehte Yaro sich um und schritt durch den jetzt düsteren Thronsaal. Die beiden Gardisten wischten ihre Schwerter an den Prunkgewändern des gemordeten Königs ab und folgten dem Schwarzen.

 

An der Küste des Binnenmeers genossen Conan, Valeria und Subotai die Gastfreundschaft des Zauberereremiten. Nach wenigen Tagen hatte Conan bereits seine frühere Kraft zurückgewonnen, und die Freunde schmiedeten Pläne, wie sie Prinzessin Yasimina trotz ihrer verliebten Ergebenheit für den Oberpriester und trotz all der Wachen entführen und zu ihrem Vater zurückbringen könnten.

Eines Abends saßen sie um ein Feuer in der Fellhütte des Magiers, da sagte der Cimmerier: »Ich erfuhr von dem Alten, daß sich ein weitverzweigtes Netzwerk von Räumen – manche natürlichen Ursprungs, andere durch jene aus dem Fels gehauen, die Dooms Tempel erbauten – durch den Berg der Macht zieht. Einige dieser Räumlichkeiten sah ich als verkleideter Pilger.«

»Als du den Tempel durch das Portal für die Gläubigen betratest, wäre es fast dein Tod gewesen. Also dürfen wir diesen Weg nicht nehmen. Doch wie sollen wir in die Festung gelangen?«

»Es gibt einen geheimen Eingang«, murmelte Conan. »Hinter dem Berg hat ein Wasserlauf eine tiefe enge Klamm gegraben. Hoch oben in dieser Kluft befindet sich eine unbewachte Öffnung. Der Zauberer behauptet, daß außer ihm niemand sie kennt.«

»Willst du damit sagen«, fragte Subotai, »daß ein guter Einbrecher die Felswand erklimmen, das Mädchen entführen und mit ihr verschwinden könnte, ehe ihr Verschwinden auffällt?«

»Woher weiß der Magier von dieser Öffnung?« fragte Valeria argwöhnisch.

»Er hat sein ganzes Leben hier verbracht«, antwortete der Barbar. »Er kletterte in den Bergen herum und erforschte sie, ehe Doom sich hierher zurückzog.«

Subotai, der mit einem Holzsplitter in den Zähnen stocherte, fügte hinzu: »Aus welcher Hölle, die ihn hervorbrachte, auch immer.«

»Die gleiche, in die ich ihn – so Crom will – zurückschicken werde.« Die Augen des Cimmeriers blitzten in eisigem Blau, und seine Rechte verkrampfte sich, als umklammere sie einen Schwertknauf.

Valeria blickte Conan scharf an. Seine finstere Miene war unlesbar. »Wir sind nur aus einem einzigen Grund hierhergekommen«, sagte sie. »Um Prinzessin Yasimina ihrem Vater zurückzubringen und eine königliche Belohnung einzustreichen. Später ist noch genug Zeit für Rache, wenn wir durch Osrics Bezahlung reich geworden sind, denn dann können wir Assassinen anheuern, oder eine ganze Armee aufstellen, um Dooms Zitadelle zu belagern und zu stürmen.«

Subotai nickte zustimmend. Conan jedoch schwieg. Mit dem Daumen strich er fast zärtlich über die Klinge seines uralten Schwertes. Valeria seufzte.

 

Früh am nächsten Morgen verabschiedeten sie sich von dem Einsiedler. Der kalte Wind zerzauste die Mähnen der drei Pferde, und Valerias blondes Haar flatterte, als sie davongaloppierte. Subotai rückte noch seinen Bogen und den Köcher voll wohlgespitzter Pfeile zurecht, ehe er ihr folgte. Conan hielt die Zügel seiner Stute und trottete hinüber zu dem Zauberer, der sichtlich bedrückt auf der Schwelle seiner jetzt leeren Behausung saß. Er starrte in ein Gebet oder in trübe Gedanken versunken auf den Boden und strich mit einer knorrigen Hand achtlos über die andere. Der Annäherung des Cimmeriers schien er sich nicht bewußt zu sein. Er hob den Blick auch nicht, als der junge Barbar ihn ansprach.

»Wünsche uns Glück, Alter«, bat Conan, »denn heute sind wir ganz den gleichgültigen Göttern ausgeliefert.«

Er war nicht sicher, ob der Greis seine Worte überhaupt vernommen hatte. Einen Herzschlag lang wartete er, dann murmelte er ein Lebewohl, als der Zauberer immer noch nicht hochsah, und galoppierte den anderen nach. Erst als der Barbar ihm den Rücken zugewandt hatte, schaute der Magier ihm mit Tränen in den Augen nach, bis Pferd und Reiter vom Morgennebel, der vom Vilayetsee aufstieg, verschlungen waren.

Die drei Abenteurer überquerten die Ebene und machten einen weiten Bogen um den Berg der Macht, um sicherzugehen, daß keine auf seinen Höhen postierten Wächter sie sehen konnten. Schließlich kamen sie zu zerklüftetem Terrain, durch das ein Fluß eine tiefe Schlucht gebrochen hatte. Wie sie sehen konnten erhob diese sich weit vor ihnen zu gewaltiger Höhe, und das Wasser der Quelle, der dieser Fluß entsprang, rauschte die Felswand hinab, gischtete über Steinbrocken und Kies in der Klamm, bis es sich schließlich beruhigte und gemächlich weiterfloß.

Hier, wo verkümmerte Bäume sich nur mühsam in dem kärglichen Erdboden festhielten, saßen die drei ab und banden ihre Pferde fest. Subotai holte aus seinen Sattelbeuteln merkwürdige Lederbehälter, die er mit der Hilfe des Schamanen genäht und deren Nähte er mit Pech abgedichtet hatte. Während die beiden Männer diese seltsamen Ballone aufbliesen und ihre Hälse fest zuschnürten, verrührte Valeria in einer kleinen Schüssel Öl und pulverisierte Holzkohle zu einem dicken klebrigen Brei. Danach schlüpften die drei aus ihrer Kleidung und beschmierten sich mit diesem Brei in einem Fleckenmuster, das aussah, als tanzten Sonnenstrahlen zwischen langen Schatten. Schwarze Bänder hielten ihr Haar zusammen und auch dünne dichtbelaubte Zweige, die sie sich hineingesteckt hatten. Fiel ein zufälliger Blick auf sie, würde er einen Busch wahrnehmen, nicht etwas von menschlicher Gestalt.

Im grauen Licht des sonnenlosen Nachmittags wirkte der rauschende Bach eiskalt und gefährlich. Aber er war der einzige unauffällige Weg in die Zitadelle. So hüllte ein jeder seine Lieblingswaffe in dunkles Tuch – schlang sie sich auf den Rücken, griff nach den aufgeblasenen Fellbeuteln und watete ins Wasser.

Manchmal mußten sie brusthoch gegen das eisige Naß ankämpfen, und immer wieder über überschwemmte Felsblöcke klettern, bis sie das Ende der schmalen Kluft und damit den Berg erreicht hatten, über den der Wasserfall tosend herabbrauste. Conan zog sich an einer spitzen Felszacke zum Rand der Schlucht hoch, und die beiden anderen folgten seinem Beispiel. Ihre Haut prickelte von dem eisigen Wasser und nun auch noch von dem kalten Wind. Sie begannen die natürlichen Stufen hochzuklettern, die von gefährlich schrägen und schmalen Felsauswüchsen und -einschnitten gebildet wurden. Auf einem breiten Sims legten sie eine kurze Rast ein. Beim Hochblicken sahen sie weit oben in der Felswand feuriges Glühen innerhalb einer Öffnung, die nicht viel mehr als ein schmaler hoher Spalt war, dem Spitzfenster einer Festung gleich.

Mit einemmal hörten sie über das Rauschen des Katarakts gemessenen Trommelschlag. Je höher sie mühsam kletterten, desto lauter klangen diese tiefen vibrierenden Trommeln, eindringlich und irgendwie unerbittlich. Conan flüsterte dem Mädchen hinter sich zu:

»Hört sich ganz so an, als wäre dieser Teufel Doom dabei, seine geistesschwachen Anhänger zu begrüßen. Wenn ich nur meine Hände um seinen Hals legen könnte …«

Valeria spürte eine eisige Hand nach ihrem Herzen greifen, kälter noch als der rauhe Wind auf ihrem nackten Rücken. Fast flehentlich bat sie: »Nur das Mädchen, Conan. Wir sind doch nur ihretwegen hierhergekommen.«

Der Cimmerier nickte kurz und kletterte weiter. Wie Schatten erreichten sie in der Düsternis den Höhleneingang und wanden sich hindurch. Im Innern zwängten Conan und Valeria sich in enge Spalten der Höhlenwand, während Subotai geschickt wie eine Katze auf das Feuer zuschlich.

 

Die Trommeln verstummten. In ihren dunklen Verstecken vernahmen die Eindringlinge alle möglichen Geräusche: ein Quieken, das von hungrigen Ratten kommen mochte, das gemächliche Tropfen von Wasser auf Stein und vom Eingang her das gespenstische Heulen des Windes.

Endlich kehrte Subotai von seiner Erkundung zurück und winkte ihnen aufgeregt zu. Zoll um Zoll tasteten sie sich auf ihn zu, vorsichtig, damit nur ja nicht ein Steinchen unter ihren Füßen knirschte oder davonrollte.

»Hört!« brummte Conan und hielt plötzlich inne. »Schon wieder die Trommeln!« In einem Raum über der Felsendecke der schmalen Höhle hörten sie den jetzt heftigen, aufpeitschenden Schlag der Trommeln und als Begleitung Hunderte von jugendlichen Stimmen, die Takt mit dem fordernden Trommelschlag hielten. Geschützt durch diesen schier ohrenbetäubenden Krach hasteten sie jetzt weniger vorsichtig zu der größeren Höhle, aus der der Feuerschein kam.

Ihr erster Eindruck war, sich in der Hölle selbst zu befinden. Unzählige Feuer brannten auf dem Steinboden. Die lodernden Flammen tönten die Felsdecke hoch über ihren Köpfen gelb, orange und rot, und beleuchteten die riesige Höhle. Ja, gewaltig war sie, einem Tempel gleich, und wie bei einem Gotteshaus stützten Säulen das Kuppeldach, zumindest sah es so aus, denn diese »Säulen« waren nicht von Menschenhand gehauen: tropfendes Wasser, das Kalkstein der Decke mit sich getragen hatte, hatte sie im Laufe unzähliger Jahrhunderte geschaffen. Staunend, doch ohne ihre Vorsicht zu vergessen, betrachteten sie dieses Wunderwerk der Natur.

»Wachen!« zischte Subotai und stieß Conan an, denn plötzlich tauchten in dem flackernden Licht Bewaffnete auf. Auf Conans Wink hin huschten sie zurück in die Schatten und versteckten sich. In der durch den flackernden Feuerschein wechselnd gesprenkelten Dunkelheit waren ihre fleckig bemalten Körper nicht zu erkennen. Der Hyrkanier holte den Bogen aus seiner Hülle, stemmte ein Ende auf den Steinboden und spannte die Sehne ein. Conan zog sein Schwert aus der mit dunklem Tuch umwickelten Scheide, während Valeria ihren langen Dolch enthüllte. Es würde nicht mehr lange dauern, das wußten sie, bis sie ihre Geschicklichkeit im Umgang mit ihren Waffen beweisen mußten.
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Aus seinem Versteck beobachtete Conan wachsam die stämmigen Wachen in Eisen- und Lederrüstung, die im Tanz der Flammen deutlich zu sehen waren. Er benetzte die Lippen, doch ansonsten verhielt er sich völlig reglos, als warte er auf ein Zeichen, ehe er sich auf diese Burschen warf – denn nur durch Gewaltanwendung konnten sie Zutritt in die Höhle erlangen.

Subotai wirkte nicht sehr glücklich. Ein Dieb erfreut sich seiner Beherrschung der verstohlenen Künste seines Handwerks, die in einem offenen Kampf jedoch nicht zum Einsatz kommen. Schließlich fragte er leise: »Müssen wir denn unbedingt mit Gewalt vorgehen, Cimmerier? Erlik weiß, ich bin kein Feigling. Aber mir deucht, es ist Wahnsinn, mit Waffen gegen eine solche Übermacht vorzugehen, wenn wir verstohlen und mit List unser Ziel unblutig erreichen könnten.«

Valeria nickte. »Sie haben uns den Rücken zugewandt, das gibt uns einen Vorteil.«

Conan brummte zustimmend. »Sie ahnen nicht, daß es von der Schlucht her einen Eingang gibt – wenn der alte Zauberer sich nicht irrte.«

»Bis jetzt scheint er sich nicht getäuscht zu haben«, murmelte Valeria.

Der junge Barbar knurrte etwas Unverständliches. Ihn drängte nach einem Kampf. Sein Blut wallte heiß durch die Adern, und er hatte keinen anderen Wunsch, als seinen Feinden all das Leid und die Schmerzen heimzuzahlen, die sie ihm zugefügt hatten. Trotzdem war ihm natürlich klar, daß sie ihr Überraschungsmoment einbüßten, wenn sie schon so früh auf sich aufmerksam machten.

Subotai, der sich inzwischen eingehend umgeschaut hatte, flüsterte aufgeregt: »Dort drüben, links! Seht ihr diese Felsenpfeiler vor der Höhlenwand? Sie bieten uns Schutz, wenn es uns gelingt, uns leise an der Wand entlangzuschleichen.«

»Es ist sehr eng dazwischen«, gab Valeria zu bedenken, »und die Wand ist uneben, sie hat viele kantige Vorsprünge. Du und ich, wir können uns vielleicht hindurchzwängen, aber was ist mit Conan?«

Der Cimmerier grinste. »Es macht mir nichts aus, ein bißchen Haut zu lassen. Zumindest werde ich dann ein wenig von diesem klebrigen Zeugs los.«

Subotai machte den Führer, als sie durch die Stalagmiten geschützt, die sich wie die Zähne eines Giganten aus dem Boden hoben, an der Wand entlangschlichen. Der unebene Gang führte schräg aufwärts, so daß sie schließlich von oben auf die ganze gewaltige Länge und Breite des Höhlenbodens hinabschauen konnten.

In seiner Mitte sahen sie einen riesigen Kessel, von vier massiven Säulenbeinen aus rußigem Stein gehalten. Aus dieser Entfernung erweckte es den Eindruck, als wäre auch der Kessel selbst aus Stein. Prasselnde Flammen loderten aus den Mulden im Boden empor und züngelten nach dem Kessel und der rauchigen Luft.

Ringsum legten schweißüberströmte Tiermenschen ständig schwere Holzklötze nach, während andere der dichtbehaarten Arbeiter sich mit einem Gerät abplagten, das den dampfenden Kesselinhalt umrührte. Große Fleischbrocken siedeten in der sprudelnden Flüssigkeit. Einige der affenähnlichen Wesen zerteilten größere Fleischstücke und warfen sie in den Kessel. Jenseits davon war ein geräumiger Speisesaal mit grobgezimmerten Tischen und Bänken zu sehen.

Plötzlich erstarrten die drei Eindringlinge und rissen die Augen ungläubig auf. An einer Seite des gigantischen Kochtopfs, durch den Dampf und das flackernde Feuer halb verborgen, erkannten sie blutleere Leichen, die wie Rinderkeulen oder Schweinehälften von großen Fleischhaken hingen. Die Gesichter waren ungezeichnet vom Alter und gehörten zweifellos ehemaligen Pilgern, Anhängern des Schlangengotts. Während die drei Abenteurer noch vor Entsetzen darauf starrten, holten zwei Tiermenschen eine Leiche herunter, zerteilten sie mit dem Hackebeil und warfen die Stücke zu den anderen im Kessel.

Valeria war kreidebleich und grub ihr Gesicht in Conans Achselhöhle. Der Cimmerier stieß einen lautlosen Fluch hervor. Subotai würgte und übergab sich. Glücklicherweise war der rhythmische Trommelschlag so laut, daß er das verräterische Geräusch verschluckte.

Jetzt erst bemerkten sie, daß es auch in der riesigen Höhle Trommeln gab, Trommeln so groß wie der Kochkessel, und sie wurden nicht mit den Händen oder mit Stöcken geschlagen, sondern den Füßen grotesk herumhüpfender Gestalten. Diese Tänzer waren entweder mit dichten Zotteln behaart oder trugen Tierfelle, und sie wirkten auf merkwürdige Weise mißgestaltet. Ihre Schatten, die die flackernden Flammen an der Wand warfen, sahen aus, als kämen sie von grauenvollen Ausgeburten der Hölle.

»Was sind das für Menschen oder Teufel?« flüsterte Subotai staunend.

Conan zuckte die Achseln. Er erinnerte sich an die affenähnlichen Wachen, an denen sie auf ihrem Weg in den Tempel vorbeigekommen waren.

Das Klirren von Rüstungen ließ die Eindringlinge verstummen. Sie drückten sich dichter an die Stalagmiten, als ein Trupp haariger Bewaffneter in den Speisesaal marschierte, wo diese ihre Helme abnahmen und sich auf den Bänken niederließen. Einzelne folgten ihnen in unregelmäßigen Abständen. Ihr seltsames Grunzen erhöhte den Lärm noch.

Conan deutete mit dem Daumen, damit seine Gefährten sich wieder mit ihm auf den Weg machten. Mit äußerster Vorsicht schlichen sie an der Wand entlang an dem brodelnden Kessel mit seinem grauenvollen Inhalt vorbei und kamen in einen weiteren Teil der Höhle, der von den Troglodyten als Wohnraum benutzt wurde. Hier gingen die Frauen und Kinder, die genauso haarig und häßlich wie die Männer waren, ihren verschiedenen Beschäftigungen nach.

»Das sind Trolle!« murmelte Subotai mit großen Augen. »Ich kenne sie aus den Legenden meines Volkes.«

»Nein«, widersprach Valeria. »Sie sind die Nachkommen einer uralten Rasse, die schon zu einer Zeit in Höhlen hausten, an die wir Menschen uns nicht mehr erinnern können.«

»Wie konnten sie nur so tief sinken, daß sie jetzt Tieren gleichen?« murmelte der kleine Hyrkanier.

»Nach dem, was ich gehört habe, ist das gar nicht der Fall«, sagte das Mädchen. »Das sind keine Menschen, die sich zu Tieren zurückentwickelten, sondern Tiere, die fast die Stufe von Menschen erreicht haben. Mein Volk glaubt, daß es dereinst zwei Arten von Urmenschen gab: unsere Vorfahren und diese Dunkelbewohner. Unsere Vorväter nannten sie so, weil sie das Licht des Tages nicht ertrugen und deshalb in der Dunkelheit von Höhlen hausten. Als die Menschen sich ausbreiteten, um fruchtbares Land und Sonne zu suchen, verkrochen diese Dunkelbewohner sich noch tiefer in die Erde.«

»Und ernährten sich von Menschenfleisch«, fügte Subotai angeekelt hinzu.

Valeria nickte. »Dieser Doom züchtet sie offenbar hier für seine unheiligen Zwecke und füttert sie mit den Leichen seiner Anhänger oder derer, die er von den Set-Kindern töten läßt.«

Conans Augen funkelten vor Grimm. »So schützt der Schlangenprophet seine willenlosen Kinder – mit einer Armee von kannibalischen Tiermenschen, die sich ihre Bäuche mit den Toren füllen, die ihm folgen.«

»Oder mit jenen, die ihm nicht mehr folgen wollen«, murmelte der Hyrkanier bedrückt.

 

Jenseits des Wohnteils der Höhlenbewohner kamen die drei Eindringlinge am Ende der gewaltigen Höhle zu einer Brücke aus aneinandergebundenen dünnen Baumstämmen, die an beiden Seiten von kräftigen Stämmen gehalten wurde. Diese schmale Brücke führte über einen tiefen Spalt, der sich durch eine Erdbewegung vor Äonen im Berg geöffnet hatte. Auf der anderen Seite der Brücke leuchtete aus einem großen, von Menschenhand geschaffenen Tor seltsam schillerndes Licht. Da nirgendwo Wächter zu sehen waren, wagten sie sich ins Freie. Subotai, der einen Pfeil an die Sehne gelegt hatte, ging voraus.

Plötzlich tauchte am anderen Ende der Brücke ein affenähnlicher Junge auf. Obwohl das Tiermenschenkind kaum vier Fuß groß war, verrieten sein stämmiger Körperbau und die mächtigen Muskeln, daß es bereits über ungeheure Kraft verfügte. Es riß bei ihrem Anblick eine Axt aus dem Gürtel, dazu knurrte es und gestikulierte heftig. Dann begann es auf sie loszustürmen.

»Sie haben keine richtige Sprache«, brummte Conan. Er machte sich bereit, sich und das Mädchen hinter ihm zu verteidigen. Doch er hatte noch nicht ausgesprochen, als die Bogensehne sirrte und ein Pfeilschaft aus der Brust des jungen Angreifers ragte. Das Tiermenschenkind schrie schrill, taumelte und stürzte in die Kluft.

Subotai seufzte. »Er war nur ein kleiner Junge.«

»Ja, aber er wäre einmal groß geworden«, sagte Valeria hart. »Sehen wir zu, daß wir weiterkommen!«

Die drei hasteten über die Brücke und durch das unbewachte Tor und kamen in einen schmalen Gang, wie er in Palästen vom Gesinde benutzt wurde. Niemand war zu sehen, trotzdem schlichen sie auf den Zehenspitzen dahin und hielten sich dicht an die Wand, um ihren Schatten zu nutzen.

»Das muß der Eingang für Thulsa Dooms Wächter sein«, murmelte Conan, »und der jener, die die getreuen Anhänger Sets bedienen.«

Subotai nickte. »Und da sie alle den Schlangengott verehren, hält Doom es nicht für nötig, hier Wachen zu postieren.«

»Wir sollten trotzdem äußerste Vorsicht walten lassen«, riet Valeria. »Wir wissen ja nicht, was uns weiter voraus erwartet.«

Sie kamen zu einer aus dem Fels gehauenen Treppe, die zu ihrem großen Staunen zu einem Raum führte, in dem hauchdünnes Gespinst eine Art Pavillon bildete, aus dem grünes Licht pulsierte. Rings um dieses Glühen, durch die Schleierbehänge wie hinter Nebelschwaden verborgen, sahen die verblüfften Eindringlinge grazile Bäume und zarte Blumen, die in Felsmulden wuchsen, in die man Erde gefüllt hatte. So war in dieser Höhle ein Garten geschaffen worden. Der Boden aus glänzendem blauschwarzen Marmor schimmerte wie ein stiller Weiher. Aus silbernen Gefäßen kräuselte süßlicher Rauch. Über das ferne Pochen der Trommeln erklang eine Flötenmelodie Nachtigallen gleich, um die Sinne zu verzaubern.

In dieses Märchenland schlichen die drei Eindringlinge und glitten wie Schatten von Busch zu Busch. Hinter den Behängen des Pavillons sahen sie Dutzende von Jünglingen und Mädchen. Sie waren nur in Schleiergewänder gekleidet oder völlig nackt. Manche schlummerten, andere lagen ineinander verschlungen und liebten sich verträumt, während wieder andere wie in einer totenähnlichen Trance an den schlanken Malachitsäulen lehnten, die das Gespinst des Pavillons hielten.

So unendlich langsam bewegten die Menschen sich hier – wenn sie sich überhaupt bewegten –, daß Conan seine Gefährten bedeutungsvoll anblickte und stumm das Wort »Rauschgift« formte.

Subotais schneller Blick entdeckte erst einen, dann einen zweiten Wächter, deren haarige Leiber schlafend neben jenen ausgestreckt waren, die sie zu behüten hatten. Selbst die Leoparden, die an eine Säule gekettet waren, schliefen mit den Köpfen zwischen den Pfoten. Auch auf sie verfehlte der sinnverwirrende Rauch seine Wirkung nicht.

Valeria faßte nach Conans Arm und deutete. Conan zuckte zusammen, als er seinen Erzfeind sah. Thulsa Doom saß in tranceähnlichem Zustand in einem Alkoven. Arme und Beine hatte er verschränkt und den Kopf tief gebeugt, damit ihm möglichst wenig des Rauches entging, der sich aus einer Schale kräuselte.

Prinzessin Yasimina kniete vor ihm. Ihr Schleiergewand war von den Schultern geglitten und offenbarte die sanfte Rundung ihres Busens. Zwei Zofen sangen in einer fremden Sprache ein in seinem Rhythmus ungewöhnliches Lied. Die Prinzessin wiegte sich mit geschlossenen Augen wie im Traum dazu. Ihre Hände glitten sinnlich über ihre Schenkel. Den Kopf hatte sie zurückgeworfen und ihre Zungenspitze benetzte die Lippen.

Lethargisch hob Doom den Kopf. Seine Augen ruhten auf der entblößten Schönheit des Mädchens.

»Ist das die Prinzessin?« flüsterte Valeria. Conan nickte. Seine blauen Augen funkelten vor Grimm und Abscheu.

»Das also ist Sets Paradies!« murmelte Subotai. »Der Prophet könnte mich vielleicht bekehren, daß ich nicht mehr Erlik, sondern seinen Gott verehre, wenn diese Frauen so wach wären, wie sie willig sind.«

Valeria widmete ihm einen kühlen Blick, dann drehte sie sich wieder zu Conan um und hauchte: »Was nun?« Aber er antwortete nicht.

»Wenn wir eine Weile warten, schlafen alle tief und fest. Und dann … Was meinst du, Cimmerier?«

Zwei Augenpaare suchten Conans Gesicht, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Alkoven, in dem Yasimina und Doom immer tiefer in ihren berauschten Schlaf sanken. Valeria holte erschrocken Luft, als sie in der Miene des jungen Barbaren las. Haß vermischte sich mit tierischer Wildheit, doch beides vermochte das unvergessene Leid nicht ganz zu verbergen, das zu tief für Tränen lag.

An der jadegrünen Wand hinter dem Oberpriester und seiner Prinzessin hing von zwei Silberhaken ein schweres Breitschwert. Seine Parierstange sah aus wie ein Hirschgeweih, und der Knauf wie ein Elchhuf. Von meisterhafter Arbeit war die lange Klinge, und sie blitzte wie ein Spiegel in dem grünlichen Licht.

Sie war ein echtes Kunstwerk, diese Waffe aus reinem atlantischen Stahl – dieses Schwert, das Conans Vater geschmiedet hatte.
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Conan sah nur die Klinge und vergaß jegliche Vorsicht. Allein der Gedanke beherrschte ihn, sich seines Vaters Schwert zu holen, und so schritt er auf den Alkoven zu. Ohne der Gefahr zu achten, blieben Valeria und Subotai getreu an seiner Seite.

Als die drei den Eingang dieser Abtrennung erreicht hatten und so ein Entkommen daraus unmöglich machten, bemühte sich Thulsa Doom seine Entrücktheit abzuschütteln. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen beim Anblick der drei Entschlossenen und ihrer Waffen, die sich nur noch ein paar Fuß von ihm entfernt befanden. Ungeheurer Grimm, dessengleichen selbst den beiden Grubenkämpfern noch nie begegnet war, verzerrte seine Züge und ließ die drei einen Moment lang erstarren.

Valeria grub die Nägel ihrer Linken in Conans Schwertarm und flüsterte: »Schau!«

Subotai holte unwillkürlich laut Luft und stieß eine hyrkanische Verwünschung aus. Einer der an die Säule geketteten Leoparden öffnete die goldenen Katzenaugen und beobachtete Doom lautlos, doch mit zuckenden Ohrenspitzen. Conans Augen weiteten sich.

Doom verwandelte sich auf unheimliche Weise. Die untere Gesichtshälfte schob sich vor, so daß sein Kinn sich verlängerte. Seine greifvogelgleiche Nase schrumpfte und verschwand, während seine Stirn sich zurückzog. Risse durchzogen sein schmales Gesicht ähnlich jenen in den Eisschollen bei der Frühjahrsschmelze. Die Risse verbanden sich miteinander und bildeten ein Muster übereinandergeschobener Schuppen. Die Lippen wurden immer schmäler und waren nicht mehr. Die schläfrigen Augen rundeten sich, die Lider waren nicht mehr zu sehen, und die Schlitzpupillen schwammen in feuchtem Rot. Eine gespaltene Zunge schnellte aus dem Schlangenschädel, zu dem Dooms Kopf geworden war, witterte die Luft und zog sich wieder zurück.

»Crom!« entfuhr es Conan. Schlangenkopf und -hals wiegten sich wie eine Kobra beim Flötenspiel des Schlangenbeschwörers.

Subotai fand als erster seine Stimme wieder. »Wir müssen dieses Schlangennest ausräuchern!« flüsterte er.

Conan nickte. »Ein Pfuhl wie dieser kann nur durch Feuer gereinigt werden.«

»Doch zuerst müssen wir die Prinzessin herausholen!« sagte Valeria.

»Und meines Vaters Schwert.«

Mit der Flinkheit eines angreifenden Pumas sprang der Cimmerier in den Alkoven, schoß am schaukelnden Schlangenschädel vorbei und hob die mächtige Klinge von den Wandhaken. Gleichzeitig rannte Valeria über den glatten Marmorboden und stellte sich mit gespreizten Beinen und dem langen Dolch in der Hand über das kniende Mädchen.

»Komm!« zischte sie.

Prinzessin Yasimina blickte zu der Kriegerin hoch, die in ihrer Entschlossenheit und mit den blitzenden Augen ungemein beeindruckend war, und schrie.

»Steh auf!« befahl Valeria. Als das völlig verstörte Mädchen nicht gehorchte, schlang sie sich das lange Haar um die Hand und zog Yasimina auf die Beine.

Nur schwach wehrte die benommene Prinzessin sich. Valeria packte sie am Arm und zog die Wimmernde quer durch den Raum, in dem die erschöpften Liebenden und Träumenden gemeinsam mit ihren Hütern in rauschgifttiefem Schlaf lagen.

Nachdem die widerstrebende Prinzessin den Alkoven verlassen hatte, griffen Conan und Subotai nach überall herumstehenden Kerzen und entzündeten die dünnen Vorhänge, die Thulsa Dooms Ruhegemach vom Rest des Raumes abtrennten. Der beißende Rauch des brennenden Stoffes riß die beiden Zofen aus ihrer Betäubung. Sie rannten aus dem Alkoven in den Pavillon, wo sie jedoch keinen Schutz fanden.

Conan und Subotai, die Valerias Rückzug deckten, verharrten nur lange genug, um einen Vorhang nach dem anderen anzuzünden. Die Set-Kinder erwachten hustend. Sie rieben sich die Augen und sahen die brennenden Behänge ringsum. Schreiend sprangen sie auf und hasteten zum Ausgang dieses Lustgartens im Berg.

Einer der tierhaften Wächter versuchte den Eindringlingen vor der Treppe den Rückweg abzuschneiden. Eine Klinge blitzte und der Tiermensch fiel, von Conans atlantischem Stahl in zwei Hälften geteilt. Subotai stieß einem Jüngling mit Turban, der mit einem Dolch nach ihm stechen wollte, eine brennende Kerze ins Gesicht. Schreiend und die Hände vor die versengte Stirn schlagend, taumelte der Junge davon.

Auf dem Weg zur Treppe warf Conan einen Blick zurück, in der Hoffnung, Thulsa Doom tot in seinem Alkoven liegen zu sehen. Zu seinem Schrecken und Grimm bemerkte er, daß die Behänge nicht mehr schwelten. Der Rauch hatte sich verflüchtigt, und von dem Zauberer, der kein anderer als der Schlangengott persönlich zu sein schien, war keine Spur mehr zu sehen.

 

Außerhalb des Chaos, an der Treppe, über die die Eindringlinge gekommen waren, stand Valeria mit der heftig zitternden Prinzessin zu ihren Füßen. Yasimina schaute sich verzweifelt nach einer Möglichkeit um, ihren Entführern zu entkommen.

Plötzlich huschte ein Lächeln über ihre Züge. Einen flüchtigen Moment lang nur leuchtete ihr Gesicht auf. Doch es war Valeria nicht entgangen. Mit ihrer Erfahrung als Grubenkämpferin verriet es ihr, daß sie mit Schwierigkeiten rechnen mußten. Trotz des pausenlosen Trommelschlags aus der unteren Höhle, und den Angstschreien in dem einst so lieblichen Märchenland für Träumer, hörte sie das schwache Scharren von Stiefeln auf den Stufen hinter ihr. Sie wirbelte herum.

Ihre Klinge schnellte wie eine Schlangenzunge vor, als sie sich einem riesenhaften, nicht mehr jungen Krieger in eisenbesetzter Lederrüstung gegenübersah. Sein Gesicht war grimmig wie der Tod. Seine Muskeln am entblößten Schwertarm erschienen ihr wie Eisenbänder. Vier zottelhaarige Wächter begleiteten ihn. Sie hielten Holzkeulen mit Eisendornen in der Hand und ihre tierischen Augen glühten vor Blutdurst.

»Rexor!« rief Prinzessin Yasimina. »Rexor, rette mich! Rette mich für unseren Herrn, der mich liebt!«

Valeria stieß die Prinzessin auf den Boden, daß sie auf die Knie fiel, und duckte sich, um der Keule eines Wächters zu entgehen. Dann sprang sie blitzschnell hoch. Ihr Dolch schoß vor. Der Tiermensch taumelte und drückte eine Hand an den Hals. Blut spritzte durch seine haarigen Finger.

Sich zur Seite werfend, duckend, springend wich Valeria den Keulenhieben aus, die sie wie ein Insekt zerschmettert hätten. Ein zweiter Wächter, durch gefletschte Zähne knurrend, kam ihr gefährlich nahe. Sie täuschte einen Schlag von oben vor und ließ unmittelbar darauf einen Stoß von unten durch den Lederharnisch, wo er nicht mit Metallplättchen verstärkt war, folgen. Der Tiermensch grunzte, starrte ungläubig auf seinen aufgeschlitzten Leib und brach zusammen. Ihre jetzt blutbesudelte Klinge traf einen weiteren in den Hals. Grauenvoll aufbrüllend wollte dieser sich trotz der Wunde auf sie stürzen, aber sie wich flink seitwärts aus. Die Wucht seines Angriffs trug ihn vorwärts, er stürzte heftig und landete auf brennenden Vorhängen.

Da drängten Rexor und der übriggebliebenen Wächter sie in eine Ecke. Sie wußte, daß sie dort in ihrer Bewegungsfreiheit behindert sein würde, und gerade für sie war Behendigkeit das Geheimnis ihrer Erfolge.

In diesem Moment stürzte Conan durch zwei brennende Vorhänge herbei. Seines Vaters mächtiges Schwert hielt er mit beiden Händen. Der Tiermensch warf sich ihm entgegen, doch noch ehe er angreifen konnte, war Conans Klinge durch seinen Helm gedrungen und er sackte mit gespaltenem Schädel zu Boden.

Valeria parierte gerade einen Hieb von Dooms Unterführer, da brüllte Conan: »Die Prinzessin flieht! Lauf ihr nach! Ich übernehme Rexor!«

Die Augen des Riesen funkelten beim Anblick des jungen Cimmeriers. Gebrochen hatte er Conan auf dem Baum der Pein zurückgelassen, jetzt stand er unverstümmelt und gesund vor ihm. Doch ihm blieb keine Zeit über dieses Wunder nachzudenken. Das erhobene Schwert des Barbaren würde jeden Augenblick herabsausen. Er stieß seines parierend vor.

Mit unvorstellbarer Heftigkeit prallten die beiden Klingen klirrend gegeneinander. Ein Funkenregen sprühte. Unter der Wucht des stärkeren atlantischen Stahles war die Eisenklinge des anderen glatt durchgebrochen, und ihre vordere Hälfte fiel auf den Boden. Rexor schleuderte den Rest seiner Waffe nach dem Cimmerier. Als Conan sich duckte, sprang der Riese ihn an und legte die Arme um ihn. Ineinanderverschlungen torkelten die beiden ringend am Rand der Flammen herum. Ihre gewaltigen Muskeln schwollen an. Unnachgiebig kämpften sie mit Händen, Fingernägeln und Füßen. Als es Rexor gelang, würgend die Hände um des Cimmeriers Hals zu legen, stachen seine Finger tief ins Fleisch. Conan keuchte nach Luft. Mit aller Kraft glückte es ihm, einen der dicken Finger um seine Kehle zu lösen und ihn zurückzubiegen, bis er brach. Mit einem wilden Schrei ließ Rexor den Jüngeren los und schmetterte ihn gegen eine Säule.

Während Conan halb betäubt an dem Malachitpfeiler zu Bogen glitt und sich bemühte, wieder zu sich zu kommen, bückte Rexor sich nach dem mächtigen Schwert, das Conans Vater vor so langer Zeit geschmiedet hatte. In diesem Augenblick riß die Kette eines der von Feuer und Rauch tobenden Leoparden. Er sprang auf Rexors Rücken und warf ihn zu Boden. Vergebens versuchte der Riese den scharfen Krallen und Zähnen des Tieres zu entgehen. Schreiend wand er sich auf den Marmorfliesen, bis die Großkatze vom Feuer bedroht weitersprang und die gebrochene Kette klirrend hinter sich herzog.

Benommen gelang es Conan hochzukommen. Rexor lag, wie er sah, in einer Blutlache, mit dem mächtigen Schwert außerhalb der Reichweite seiner zuckenden Finger. Der Cimmerier hob sein Schwert auf und suchte in dem dichten Rauch nach Valeria und der Prinzessin. Er fand sie zwischen verkohlten Behängen. Valeria bemühte sich, die sich heftig wehrende Yasimina festzuhalten.

In diesem Augenblick ließ ein unheildrohendes Bersten Conan hochschauen. Die Deckenträger des Pavillons, über die kleine Flammen wie brennende Mäuse huschten, begannen nachzugeben. Einer nach dem anderen fiel krachend herab. Den Steinpfeiler, der die Träger gestützt hatte, durchzogen Risse, und da und dort stürzten Trümmer bereits auf den Marmorboden.

Der Barbar wartete nicht länger. Er rannte seiner Liebsten zu Hilfe. Yasimina versuchte verzweifelt, sich loszureißen. Trotz all ihrer Entschlossenheit und ihres Geschicks konnte Valeria sie kaum noch halten, denn ihre Kräfte schwanden. Als Conan sie gerade erreicht hatte, lösten sich Deckensteine und schlugen krachend in dem nun nahezu leeren Raum auf. Die Malachitsäule kippte und fiel auf Rexor. Angesengte und verkohlte Stoffetzen und geborstene Deckenfliesen begruben den Riesen fast unter sich.

Der Einsturz des phantastischen Raumes und das unheildrohende Grollen im Gestein lenkten Valerias Aufmerksamkeit ab. In diesem Moment riß Yasimina sich los und rannte davon. Der Cimmerier eilte ihr nach. Mit ein paar Sätzen hatte er sie eingeholt. Er riß sie herum. Schreiend und Verwünschungen keifend, krallte das immer noch vom Rauschgift beeinflußte Mädchen nach dem Gesicht des jungen Barbaren.

Conan, der sich durchaus der Gefahr bewußt war, in der die Prinzessin nicht weniger schwebte als sie, ihre Befreier, überwand seine cimmerische Ritterlichkeit gegenüber Frauen und schlug Yasimina mit dem Handrücken übers Gesicht. Das verblüffte das hysterische Mädchen so sehr, daß sie schwieg und auch keinen Widerstand mehr leistete, als er sie über die Schulter warf und zum Ausgang rannte, dichtauf gefolgt von Valeria.

Im Zickzack liefen sie durch den Raum, denn immer wieder mußten sie Trümmerhaufen, schwelenden Feuern oder den letzten der benommenen Set-Anhänger ausweichen, die erst spät aus ihrem Schlummer der Berauschtheit aufgewacht waren und nun die Sicherheit der inneren Korridore suchten. In der Nähe der Treppe, über die sie gekommen waren, kauerte Subotai hinter einer großen Urne. Er hatte einen Pfeil an die Sehne gelegt und hielt Ausschau nach möglichen weiteren Wächtern.

Als seine Gefährten aus dem beißenden Dunst auftauchten, rief er ihnen zu: »Schnell, hierher, ehe das Feuer sich weiter ausbreitet und uns den Rückweg abschneidet!«

Sie hasteten die schmale Treppe hinunter und kamen schließlich wieder in die riesige Höhle, wo die Familien der affenähnlichen Diener Thulsa Dooms hausten. Als sie gerade die Brücke zu dieser Höhle überquert hatten, stürmte ein Trupp Wächter heraus, vermutlich, um das Feuer zu löschen. Im letzten Augenblick konnten sie sich noch hinter einer größeren Felsnadel verstecken. Zwischen Wand und Stalagmiten schlichen sie unbemerkt durch die Höhle. Valeria und Subotai voraus, Conan mit seiner bewußtlosen Last hinterher. Ungehindert erreichten sie den Spalt ins Freie. Und die ganze Zeit pochten die Trommeln ihr Doom! Doom! Doom!

 

Weit hinter ihnen, wo sich einst der Lustgarten im Berg befunden hatte, erlosch allmählich das Feuer und das Chaos legte sich. Die erschöpften und teils stark versengten Tiermenschen, die das Feuer bezwungen hatten, bildeten eine Gasse und blieben mit demütig gebeugten Köpfen stehen, als Thulsa Doom aus dem Festungsinnern schritt. Er trug eine prächtige Rüstung, und sein Kopf hatte wieder Menschenform angenommen. Die Augen funkelten vor unbeherrschbarem Grimm. Der Führer des Tiermenschentrupps trat vor und salutierte.

»Set sei gedankt, daß Ihr lebt, Meister!« sagte er. »Wir wußten, daß unser Gott Euch beschützen würde!«

Der Oberpriester dankte mit einem flüchtigen Nicken. Doch dann blickte er sich um, und die Wut in seinen Augen brannte noch heißer, als er fragte: »Wo ist Prinzessin Yasimina? Weshalb heißt sie mich nicht willkommen?«

Ein Schutthaufen bewegte sich, ein Ächzen war zu vernehmen. Auf Dooms Befehl räumten die Wachen die Fliesentrümmer, das verkohlte Holz der Deckenbalken und die geborstene Malachitsäule zur Seite und halfen Rexor hoch. Blutend und blau und grün geschlagen stand er vor seinem Führer.

Mit wutentbrannter Stimme fragte Doom ihn: »Weißt du, wo die Prinzessin ist?«

»Der Mann – den Ihr kreuzigen – ließet – und andere – sie töteten drei Wächter – und schleppten – sie davon – während ich hilflos unter – der Säule lag!«

»Ungläubige! Assassinen! Totschläger!« zischte der Oberpriester. »Sie haben mein Heiligtum geschändet, haben es entweiht! Dafür werden sie in ihrem eigenen Blute schwimmen! Finde sie, mein guter Rexor, und schaffe sie zu mir, lebend oder tot!«

Rexor salutierte und drehte sich auf dem Absatz um. Seine affenähnlichen Wächter folgten ihm, als er in dem noch immer aufsteigenden Rauch verschwand.

 

Conan seufzte erleichtert auf, als er sich mit seiner lebenden Bürde durch den Spalt gezwängt hatte, und er den freien Sternenhimmel über sich und den Wasserfall in seiner Nähe sah. Sein Tosen war eine willkommene Abwechslung von dem pausenlosen Trommelschlag in der Höhle.
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Die frische reine Nachtluft liebkoste die geschundenen und erschöpften Leiber sowohl der Befreier als auch der gegen ihren Willen Befreiten. Eine schwache Brise spielte wie die Finger eines Liebsten mit Prinzessin Yasiminas langem Haar. Sie rührte sich leicht auf des Cimmeriers breiter Schulter.

»Mit ein bißchen Glück haben wir diesen verfluchten Ort hinter uns, ehe sie nach uns zu suchen anfangen.«

»Ich glaube, sie tun es jetzt bereits«, flüsterte Valeria, »nur einstweilen noch in den falschen Korridoren.«

Grimmig schüttelte Conan die schwarze Mähne. »Nein, ich höre das Rasseln ihrer Rüstungen in der großen Höhle. Sie sind uns bereits auf der Spur. Wir müssen uns beeilen.«

Er bürdete sich Yasimina hoch auf den Rücken und zog ihre Arme über seine Schultern. Sie war immer noch nicht ganz zu sich gekommen. »Binde ihre Handgelenke zusammen, Valeria!« bat er. »Ich muß beide Hände zum Hinunterklettern frei haben.«

Die ehemalige Grubenkämpferin öffnete ihren Gürtel und wand ihn um die schlaffen Unterarme der Prinzessin. »Wenn sie deinen Rücken hinunterrutscht, erdrosselt sie dich«, murmelte sie besorgt.

Conan grinste. »Dieses Vergnügen überlasse ich nur dir.« Er beugte die Schultern ein wenig vor und tastete nach dem nächsten Felsvorsprung der gefährlichen natürlichen Treppe, die in die Freiheit führte.

Der Barbar war mit seinem Abstieg noch nicht weit gekommen, als die Prinzessin ihr volles Bewußtsein wiedergewann. Ihre herrlichen Rauschträume machten einer Wirklichkeit Platz, die schlimmer als ein Alptraum war. Ein tobender Wasserfall schien sich über sie ergießen zu wollen; unter ihr gähnte ein schwarzer Abgrund, in den sie auf dem klebrigen, übelriechenden Rücken eines Riesen geschleppt wurde. Über ihr hoben sich auf einem Sims die Silhouetten eines kleinen Mannes ab, der einen Pfeil an seinen Bogen legte, und einer Kriegerin mit einem Dolch in der Hand.

Yasiminas gellender Schrei zerriß die nächtliche Stille.

Conan verfluchte Osric und seine ganze Sippschaft. »Halt endlich den Mund, wenn du nicht sterben willst!« knurrte er noch.

Aber die Prinzessin schrillte hysterisch mehr aus Angst, denn aus Trotz: »Meister! Meister, rette mich! Lord Doom, rette mich!«

Conan, der gerade Halt auf einem schmalen Sims gefunden hatte, löste eine Hand von einem Felsvorsprung und schlug dem Mädchen, das den Kopf an seinen Hals gedrückt hatte, ein zweitesmal ins Gesicht. Benommen verstummte Yasimina. Aber zu spät.

Auf dem Berg wurden Wachfeuer entzündet. Gesichter spähten in die Dunkelheit hinunter. Geschosse zischten dicht an Conan vorbei und landeten klappernd auf dem Gestein in der Tiefe, ob es sich dabei um Pfeile, Armbrustbolzen oder Steine handelte, vermochte er nicht zu sagen. Ein Geschoß, zweifellos ein größerer Stein, traf seine Schulter. Obwohl er die Zähne zusammenpreßte, entrang sich ihm ein Schmerzenslaut. Er beeilte sich, schneller hinunterzukommen. Unten suchte er Deckung hinter einem verkrüppelten Baum und hielt Ausschau nach seinen Gefährten.

Valeria, die sicher wie eine Gemse kletterte, hatte schon die Hälfte der Bergwand zurückgelegt, während Subotai noch oben auf dem Sims stand und auf etwas hoch über ihm auf der Kuppe zielte. Fast im gleichen Augenblick sirrte ein Pfeil hoch, beschrieb einen leichten Bogen und traf. Ein Tiermensch heulte grauenvoll auf, taumelte und fiel um sich schlagend in ein Wachfeuer.

Ein zweiter Pfeil folgte dem Flug des ersten. Auch er traf. Ein Wächter stürzte schreiend über den Felsrand und landete im Wasserfall, der ihn mit sich in die Tiefe riß.

Doch inzwischen hatten die ersten Tiermenschen die schmale Öffnung im Berg entdeckt und zwängten sich hindurch. Das gespenstische Echo der Schreie lenkte sie kurz ab. Sie blieben zögernd am Spalt stehen und sahen sich nach ihrem Ursprung um. Subotai nutzte dieses Zaudern, sich über das Sims zu schwingen und sich auf dem obersten Stein der natürlichen Felstreppe zu ducken, wo sie ihn, von da aus, wo sie standen, nicht sehen konnten. Als die Tiermenschen in die Höhle zurückkehrten, um die seltsamen Schreie zu melden, kletterte er hastig hinunter und schloß sich seinen wartenden Gefährten an.

»Erlik siede sie alle in Öl!« brummte er, während er seine aufgeschürften Hände betrachtete. »Ich dachte schon, es wäre mein Ende.«

»Sehen wir zu, daß wir unsere Pferde finden, ehe die Teufel Alarm schlagen«, mahnte Valeria. »Irgendwo hier in der Nähe haben wir den Bach überquert.«

Sie strengten die Augen an, um in der nächtlichen Dunkelheit die aufgeblasenen Lederbeutel zu finden, mit deren Hilfe sie über das Wasser gekommen waren. Aber in dieser Wildnis scharfkantiger Steine, rauher Felsbrocken und Einschnitte, die das Sternenlicht nicht zu erhellen vermochte, war alle Mühe vergebens, und sie mußten ihre Suche aufgeben.

»Dann bleiben wir eben auf dieser Seite des Bachs, bis die Klamm zu Ende ist«, sagte Conan und warf Yasimina über die linke Schulter.

»Aber außerhalb der Felswände wird der Bach zum Fluß, und wir Wüstensöhne sind keine guten Schwimmer«, protestierte der Hyrkanier.

»Du wirst es schon schaffen«, sagte Valeria. »Wir haben genug mit dieser dummen Gans zu tun.«

Mit Subotai als ersten stolperten die Abenteurer am schmalen, mit Felsbrocken übersäten Ufer des Wildbachs dahin. Stumm machten sie ihren Weg und waren dankbar, daß kein Mond am Himmel stand und daß sie Dooms affengleichen Wächtern entronnen waren. Conans Last verhinderte ihr schnelles Vorankommen, aber zumindest schlief die Prinzessin oder war wieder bewußtlos und konnte so nicht durch ihre Schreie erneut auf sie aufmerksam machen.

Allzubald, wie es ihnen schien, zog das erste Grau über den Himmel und vertrieb die freundlichen Sterne. Vögel erwachten und flatterten kreischend hoch, als sie unter ihren Nestern vorbeistapften. Ihr Lärm würde jedem, der sie suchte, verraten, wo sie sich gerade aufhielten. Valeria, die die Nachhut bildete, wirkte besorgt.

»Ich sehe einen Weg oder Pfad rund um den Berg«, sagte sie. »Wozu dient er wohl?«

»Vermutlich führt er zu einer Beobachtungsplattform der Wächter«, brummte der Cimmerier. »Als ich mit den Pilgern den Berg hochstieg, waren in regelmäßigen Abständen Wachen postiert.«

»Aber nicht an diesem Morgen«, sagte Subotai erleichtert, ja nahezu fröhlich. »Wir sind bald bei den Pferden, wenn wir erst das Wasser überquert haben. Es sieht hier so ruhig aus, daß selbst ich es hinüber schaffen werde.«

»Ich helfe Conan mit der schwarzhaarigen Teufelin«, erklärte Valeria und watete in das tatsächlich fast stille Gewässer.

»Gebe Crom, daß sie nicht aufwacht und wieder schreit«, murmelte der Cimmerier und hob sie auf die ausgestreckten Arme seiner Gefährten. Als das kalte Wasser die Prinzessin weckte, blickte er sie mit drohend funkelnden Augen an und knurrte: »Nur einen Laut von dir und ich ersäufe dich auf der Stelle.«

Gemeinsam zogen Valeria und Conan schwimmend die wimmernde Yasimina über den Fluß. Subotai erreichte wie ein Hund paddelnd als erster das andere Ufer und hielt Wache, während seine Gefährten die panikerfüllte Prinzessin an Land zerrten und sich keuchend ins Gras fallen ließen.

Mit der Wachsamkeit des Diebes suchte Subotais Blick den Bergpfad ab, der, wie Conan meinte, zu einer Beobachtungsplattform führte. »Machen wir uns lieber wieder auf den Weg«, drängte er, »ehe sie uns entdecken – o Erlik! Seht doch!«

Er deutete auf den gewundenen Pfad über ihnen auf dieser Seite des Berges, auf dem soeben ein Trupp marschierender Bewaffneter in Sicht kam.

»Bei Crom!« fluchte Conan. »Doom und Rexor mit ihren Tiermenschen!«

»Sie haben uns entdeckt!« stöhnte Valeria. »Doom deutet auf uns.«

Rexor erteilte sichtlich Befehle, und die Tiermenschen beeilten sich, sie auszuführen. Sie verließen den Pfad und kletterten den steilen Hang herunter. Heulend rannten sie auf die drei Abenteurer zu. Obgleich keine Intelligenz aus ihren tierischen Augen leuchtete, waren sie mit ihrem stämmigen Körperbau und ihren Waffen – Prügeln, Streitkeulen und scharfen Äxten – doch gefährlich. Die ersten Strahlen der Sonne blitzten von den Metallstücken ihrer Lederharnische wider. Geifer troff von ihren gefletschten Lefzen.

Die drei Gefährten stellten sich zum Kampf. Valeria deckte Conans Rücken, und Subotai, der seinen leichten Krummsäbel aus der Scheide zog, seine linke Seite. Und schon hatten die Tiermenschen sie erreicht. Die drei stimmten ihre Bewegungen aufeinander ab. Sie duckten und drehten sich, hieben und stachen zu. Jeder parierte die für einen der anderen gedachten Schläge, wie eine aufeinander eingespielte Kampfeinheit. Von Liebe füreinander und Verzweiflung bewegt, kämpften Conan und Valeria noch geschickter denn je zuvor und als sie vielleicht je wieder kämpfen würden.

Knochen barsten unter Conans Hieben; Blut spritzte, wenn Valerias Dolch zustieß. Ein Tiermensch fiel, dann ein zweiter und dritter. Einer griff mit bloßer Hand nach Subotais Krummsäbel. Ohne der Schmerzen zu achten, als die scharfe Klinge durch Haut, Sehnen und Fleisch schnitt, entriß er sie dem Hyrkanier und hob seine Axt zum tödlichen Hieb. Während Subotai fluchend zurücksprang, schlitzte Conan dem Angreifer den Bauch auf.

Subotai nahm einen Felsblock als Rückendeckung und griff nach dem Bogen, legte einen Pfeil an die Sehne und schoß ihn ab. Obgleich die Sehne naß und der Flug des Pfeiles unsicher war, ragte er doch kurz darauf aus dem Leib eines Tiermenschen. So plötzlich der Kampf begonnen hatte, endete er. Knurrend zogen die Angreifer sich zurück und kletterten mit hängenden Köpfen den Berg hoch zu Doom und seinem Unterführer.

Drei Augenpaare folgten den fliehenden Wächtern. Drei Augenpaare richteten sich auf die majestätische Gestalt Thulsa Dooms, der nach einer um seinen Hals geringelten Schlange griff. In seinen Händen verwandelte sie sich zu einem schuppenbedeckten Pfeil. Von Rexor ließ er sich einen gespannten Bogen reichen, legte den Schlangenpfeil an die Sehne und schoß ihn ab.

Geradewegs auf Conans Herz zu flog der ungewöhnliche Giftpfeil. Doch schneller als er war die Kriegerin. Als lebender Schild sprang sie vor den Mann, den sie liebte, um ihn zu schützen. Die tödliche Pfeilspitze bohrte sich in ihre Brust und drang zwischen den Schulterblättern wieder heraus.

Als Valeria zusammenbrach, fing Conan sie auf. Er ließ sich auf die Knie fallen und nahm sie in seine mächtigen Arme. Haßerfüllt starrte er zu seinem Erzfeind hoch. Doom sah zu, wie sein Unterführer den Bogen in seine Hülle zurückschob. Ein grausames Lächeln verzog sein Gesicht.

Rexor grinste und rief bewundernd: »Ein großartiger Schuß, Meister. Tod den Ungläubigen!«

Das Lächeln Dooms wandelte sich zu einer unmenschlichen Grimasse. Seine Stimme war weittragend in der stillen Luft: »Tod allen, die sich gegen mich stellen!«

Er drehte sich auf der Ferse um und schritt davon.

 

Conan beugte sich über das verwundete Mädchen und küßte die bleichen Lippen. Dann zog er den Pfeil aus dem Rücken. Valeria, die zu schwach war zu schreien, stöhnte vor Schmerz. In der Hand des Barbaren wurde das Geschoß erneut zur Schlange. Ekelerfüllt schleuderte er sie in das kristallklare Wasser des Flusses.

Er beugte sich wieder über das Mädchen. »Du darfst nicht sterben!« flüsterte er. »Ich brauche dich.«

Valeria gelang ein mühsames Lächeln. »Der Zauberer – sagte mir – daß ich – den Preis – der Götter – bezahlen muß.« Ihre Stimme war so schwach wie das Rascheln von Blättern in einer ersterbenden Brise. »Jetzt habe ich – bezahlt.«

Ihr Goldhaar an seiner Schulter hob sich im Schein der aufgehenden Sonne leuchtend von seiner schwarzen Mähne ab. Von beiden tropfte Wasser über des Cimmeriers Brust. Über der Vilayetsee kam ein Wind auf.

»Halt mich fest – fester!« wisperte Valeria. »Küß mich – hauche deinen – warmen Atem – in mich …«

Er küßte sie wild, hungrig und wiegte sie in seinen Armen wie eine Mutter ihr krankes Kind. Ihr Gesicht wurde aschfahl, ihre langen Wimpern wirkten wie dunkle Flecken auf den wächsernen Wangen.

»Kalt – so kalt«, stöhnte sie. »Halt – mich – warm …«

Wieder drückte er seine Lippen auf ihre. Ihre Hand sank schlaff in das junge Gras.

Conan drückte sie verzweifelt an sich, bis Subotai ihm sanft die Hand auf die Schulter legte und stumm den Kopf schüttelte. Da grub der junge Barbar das Gesicht in das nasse blonde Haar.

Während die Sonne am wolkenlos blauen Himmel höherstieg, zügelten drei Reiter ihre schweißüberströmten Pferde vor der Fellhütte des Schamanen. Conan saß mit der schlaff in seinen Armen hängenden Valeria ab. Subotai schwang sich von seinem Roß und befreite die Prinzessin von den Stricken, mit denen sie sie in den Sattel von Valerias Tier gebunden hatten.

Der greise Magier eilte herbei, um sie zu begrüßen. Er warf einen Blick auf Conans stille Last und legte die Finger um ein herabbaumelndes Handgelenk. Traurig schüttelte er den Kopf auf des Cimmeriers stumme Frage. Die tapfere Kriegerin war ohne Zweifel tot.

Conan trug den Leichnam in die Hütte. Subotai rief ihm nach und deutete auf die gefangene Prinzessin: »Ich bleibe hier und passe auf sie auf. Du bist bestimmt lieber eine Weile allein.«

Mit Hilfe des alten Einsiedlers legte Conan Valeria auf eine Decke, zog ihr die feuchte verschmutzte Kleidung aus und wusch Blut und Tarnfarbe von ihrer bleichen Haut. Der große Juwel, den sie aus dem Turm der Schlange gestohlen hatten, funkelte immer noch an der Brust der toten Kriegerin. Staunend betrachtete der Schamane ihn.

Schließlich sagte er leise: »Dieser Talisman – ich möchte ihn mir gern näher ansehen – im Licht dort.« Er deutete auf den schmalen Fensterschlitz, durch den ein Sonnenstrahl seinen Weg gefunden hatte.

Wortlos zog Conan das Lederband über Valerias Kopf und reichte dem Greis den riesigen Anhänger.

Der Alte trug den Juwel zum Fenster und beobachtete, wie sein rötlicher Schein sich in der Hütte ausbreitete. Fast ehrfürchtig sagte er:

»Das ist das Auge Sets, nicht wahr? Kennst du denn seine Zauberkraft nicht?«

»Nein«, brummte Conan. »Für mich ist es nur ein Stein, der uns Reichtum bringt, wenn wir ihn verkaufen.«

»Für uns Zauberer ist er von weit größerem Wert. Wie gelangte er in euren Besitz?«

»Wir stahlen ihn aus dem Schlangenturm in Shadizar«, gestand der Cimmerier. »Seinetwegen setzten wir unser Leben aufs Spiel.«

»Kein Wunder, daß die Set-Anhänger ihn so wohl beschützten, und euch nun vernichten wollen, um ihn zurückzubekommen«, sagte der Schamane. »Eine seiner vielen Kräfte ist die Macht über die Tiermenschen, die Dooms schmutzige Arbeit tun. Halte ihn so, daß sie ihn sehen können, und wenn du ihnen einen Befehl erteilst, haben sie keine andere Wahl, als ihn zu befolgen.«

Er gab Conan den Juwel zurück. Der hängte ihn sich um den Hals. Kalt wie Eis ruhte der Stein an seiner Brust.

»Danke, Alter«, brummte der Cimmerier. »Vielleicht ist er mir einmal von Nutzen. Doch nun wollen wir weitermachen.«

Sie kleideten Valeria in ein feines Seidengewand, das sie sich in Shadizar gekauft hatte, um es zu besonderen Anlässen zu tragen. Ihre Arme überkreuzten sie auf ihrer Brust, nachdem sie ihr Schwert auf ihren Leib gelegt hatten. Auf ihre Stirn rieben sie den Saft frischer, süßduftender Kräuter, und kämmten ihr langes Seidenhaar.

»Sie ist wunderschön«, murmelte der Schamane mit zitternder Stimme. »Wie eine Braut.«

»Ich wollte, sie wäre es!« sagte Conan heiser und verließ hastig die Hütte, um Subotai zu helfen, an der Küste der Vilayetsee Treibholz zusammenzutragen.

Die Sonne stand als feurige Scheibe tief im Westen, als sie das letzte Holzstück auf den Scheiterhaufen legten. Auf dem höchsten Hügel erhob er sich, zwischen den Grabstätten der Helden vergangener Zeiten. Die Steinplatten, die diese schützten, bildeten eine Ehrenwache ringsum. Dorthin trug Conan Valeria und legte sie sanft zur Ruhe. Jung wie ein schlafendes Kind sah sie im rosigen Licht des Sonnenuntergangs aus.

Subotai half dem Greis, der eine brennende Kerze in den zitternden Händen hielt, den Hügel hoch. Mit Augen, die den Schmerz nicht ganz zu verbergen vermochten, blickte Conan auf seine tote Liebste und sang leise das Lied der Grubenkämpfer.

 

Meine Klinge singt

durchs Fleisch und Bein

meiner Gegner.

Ein steter Begleiter

ist der Tod.

 

Nachdem er für immer Abschied von Valeria genommen hatte, griff er nach der brennenden Fackel und hielt sie an das trockene Holz. Das Feuer züngelte um die bleiche Schönheit auf. Ein flüchtiger Windstoß von der See spielte kurz wie zärtliche Finger mit ihrem Haar. Gleich darauf war die Luft wieder unbewegt, und der Rauch stieg gerade in den sich verdunkelnden Himmel auf, als wolle er nach dem Abendstern greifen.

Conan stand wie aus Stein gehauen. Subotai schluchzte unterdrückt und Tränen rannen über seine Wangen. Der Zauberer blickte aus seinem Gebet gerissen auf und starrte ihn an.

»Weshalb weinst du so, Hyrkanier? Bedeutete sie dir so viel?« fragte er.

Subotai wischte sich die Tränen fort und räusperte sich. »Sie war mir eine gute Kameradin, doch ihm war sie alles«, antwortete er. »Aber er ist ein Cimmerier, der nicht weinen darf. So tue ich es für ihn.«

Der Schamane nickte und grübelte darüber nach, wie verschieden die Menschen fremder Länder doch waren.

Das Feuer brannte zur Glut herab, die zu Asche zerfiel. Und dann kam ein Wind auf und blies die Asche in alle Himmelsrichtungen. Die ganze Zeit hatte Conan reglos wie eine Statue gestanden. Erst als das letzte bißchen Asche verstreut war, drehte er sich zu Subotai und dem Schamanen um.

»Wir müssen uns bereitmachen«, sagte er.

»Bereit wofür?« fragte der Hyrkanier.

»Darauf, daß sie kommen.«

 

[image: img24.jpg]


Der Kampf

Der Kampf


DER KAMPF

 

 

Den Rest der Nacht fanden sie wenig Schlaf in der Hütte des Schamanen. Der Greis hatte sich in seinen schäbigen Umhang gehüllt und beobachtete den jungen Riesen, dessen Leben so teuer erkauft worden war. Conan zeichnete mit Holzkohle einen Schlachtplan auf den sauber geglätteten Boden. Subotai bewachte Yasimina, die an einen Bettpfosten gebunden im Bett des Greises lag.

Als das Grau des neuen Morgens das stille Wasser der Vilayetsee tönte, herrschte in der kleinen Hütte eine Geschäftigkeit wie in einem Bienenstock. Decken wurden zusammengerollt, der Fleischtopf zum Aufwärmen an seine Haken über einem neuentzündeten Feuer gehängt. Subotai machte sich daran, in der Umgebung Ausschau nach allem möglichen zu halten, das von Nutzen für sie während des bevorstehenden Kampfes sein mochte. Der Greis kramte in seinen in einer Ecke aufgehäuften Habseligkeiten nach Überresten von Waffen und Rüstungen herum, und sonstigem, das sie verwenden konnten.

Yasimina saß auf der Bettkante. Ihre wutfunkelnden Augen ruhten auf dem Cimmerier, ihre Lippen hatte sie höhnisch verzogen.

»Genieße diesen Tag, Barbar«, sagte sie heftig. »Er wird dein letzter sein.«

Conan drehte sich zu ihr um und hob die buschigen Brauen.

»Mein Schlangenkönig weiß, wo du bist«, fuhr sie fort. »Er hat euer Feuer gesehen und wird so sicher kommen, wie die Sonne im Osten aufgegangen ist. Und er wird dich töten!«

»Bist du eine Seherin?« knurrte Conan. »Ich glaube es nicht – nur ein törichtes Mädchen. Ich verstehe nicht, wieso dein Vater dich so liebt.«

Er trat zu der erbosten Prinzessin, nahm ihr Kinn in eine mächtige Pranke und blickte hinunter in ihre feurigen Augen. Fast weich sagte er:

»Ich wurde auf einem Schlachtfeld geboren. Das erste, was ich in meinem Leben hörte, waren Schreie. Die Aussicht auf einen blutigen Kampf schreckt mich nicht.«

»Mich noch weniger!« fauchte Yasimina. »Mein Meister wird seine Diener schicken, mich zu befreien. Mein Meister – und in Bälde mein Gemahl, Thulsa Doom.«

Conan lächelte grimmig. »Dann will ich dir die Gunst nicht verwehren, beim Kampf zusehen zu dürfen. Das gibt dir auch die Möglichkeit, deinen Meister gleich zu begrüßen, wenn er dich holen kommt.«

Das Mädchen erbleichte, als der Barbar sie vom Bettpfosten losband und wie einen Sack über die Schulter warf. Er trug sie zum nächsten Grabhügel und fesselte sie an eine Stele.

»Von hier wird dir nichts entgehen«, brummte er. »Und wer dich sucht, kann dich auch leicht finden.«

Subotai rief von unten. Conan stieg den Hang hinunter. Der Hyrkanier trug einen ganzen Armvoll Bambusstäbe, die er jetzt klappernd auf den Boden fallen ließ.

»Man kann sie ohne weiteres als Pfähle verwenden«, sagte er. Er hob einen Bambusstab auf und spitzte ihn zu einem einfachen Speer zu.

»Wo hast du sie denn gefunden?« erkundigte sich Conan und machte sich daran, andere Stäbe zuzuspitzen.

»Unten an der See – hinter dem hohen Gras.« Als auch der letzte Pfahl gespitzt war, blickte Subotai auf. »Doom wird vermutlich geradewegs vom Berg kommen, sollten wir die Fallgrube nicht lieber auf der anderen Seite des Hügels ausheben?«

»Ja«, brummte der Cimmerier. »Wir decken sie mit dünnen Stäben ab und bedecken sie dann mit Grasnarben.«

»Wenn uns die Zeit dazu bleibt«, sagte Subotai düster. »Ich hole Schaufeln aus des Zauberers Rübenkeller.«

Die beiden Männer arbeiteten schwer. Den ganzen Morgen hoben sie Erde aus und die Grube nahm Form an. Der kleine Dieb mußte hin und wieder eine Pause einlegen, während Conan unermüdlich weitergrub. Sein unerbittlicher Haß und sein Rachedurst verliehen ihm übermenschliche Kraft, und er hob so viel aus, wie drei Männer in der gleichen Zeit geschafft hätten.

Die Fallgrube war fertig, die spitzen Pfähle fest eingeschlagen, als der Zauberer ihnen Brot, Käse und selbstgebrautes Bier brachte.

»Habt ihr vor, hier zu kämpfen?« fragte er.

»Hier oder oben auf dem Hügel.«

Der Blick des Greises folgte dem deutenden Finger Conans. Er nickte. »Viele Schlachten wurden hier in alter Zeit geschlagen«, sagte er. »Des Nachts raunen die Geister der Gefallenen von ihren Heldentaten.«

»Heute wird es zu einer Schlacht kommen, derengleichen man hier noch nie sah – zwei gegen viele, Alter. Vielleicht singst du ein Heldenlied für uns, wenn wir sie nicht überleben.«

»Lieber singst du es uns vor«, warf Subotai durchaus nicht entmutigt ein.

»Ich bringe Osrics Teufelskatze zu essen und trinken«, erklärte Conan. »Es wäre nicht gut, wenn sie zum Geist würde. Schließlich wollen wir uns ja die Belohnung für sie holen.«

Der Barbar stieg den Hügel wieder hoch und setzte Yasimina von des Zauberers einfacher Mahlzeit vor. Sie verzog verächtlich das Gesicht und blickte den Cimmerier wütend an, doch der stellte leicht belustigt fest, daß sie trotzdem alles geradezu gierig verschlang.

Aber besänftigt war sie deshalb nicht. Als sie fertig gegessen hatte, sagte sie höhnisch: »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern.«

»Das wird es auch nicht«, bestätigte Conan.

Er kehrte zu Subotai zurück, der dabei war, seinen Pfeilevorrat aufzustocken. Er setzte sich neben ihn und machte sich daran, ihre Schwerter zu schärfen und zu säubern. Während er den atlantischen Stahl polierte, erinnerte er sich an seine Kindheit, an die Macht seines Erzfeinds, und er dachte über die Geschicklichkeit und List nach, die ein Krieger brauchte, um die zahlenmäßige Übermacht seines Gegners wettmachen zu können.

Zufrieden bemerkte er, daß Subotai wirklich eine große Hilfe war, denn der pfiffige Hyrkanier kannte so manchen Kunstgriff und Trick. Er kam aus einem Volk von kriegerischen Nomaden, die sich häufig einem zahlenmäßig überlegenen Gegner zu stellen hatten und sich auf ihren Einfallsreichtum an Schlichen verlassen mußten, um ihn zu besiegen. Seine diesbezügliche Erfahrung im kommenden Kampf würde unschätzbar sein.

So war Conan froh, daß er den kleinen Hyrkanier zum Freund hatte. Und so trafen sie gemeinsam die letzten Verteidigungsmaßnahmen. Sie legten leichte Bambusstäbe über die Grube und bedeckten sie mit einer dünnen Schicht Grasnarben, bis das Ganze sich nicht mehr vom umliegenden Grund unterschied. Sie studierten die Steinplatten hoch oben auf dem Grabhügel und wählten jene, die den größten Schutz boten. In ihre behelfsmäßige Festung schafften sie einen Vorrat an Pfeilen und Steinen zum Werfen und einen Lederbeutel mit Trinkwasser. Doch als sie ihre Vorbereitungen begutachteten, fanden sie sie ungenügend.

»Die Fallgrube ist gerade groß genug für fünf Pferde und ihre Reiter«, sagte Subotai und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Aber es werden bei weitem mehr sein«, brummte Conan.

»Vielleicht unterstützen uns die Geister der Helden hier«, meinte der Hyrkanier mit einem freudlosen Grinsen. »Zwei Mann können nur so viel und nicht mehr leisten.«

»Ihr seid jetzt schon so gut wie tot, trotz all eurer Vorbereitungen!« rief Yasimina spöttisch und warf die schwarzen Locken zurück. »Wenn mein Lord mit seinen Männern kommt …«

Sie hielt mitten im Satz inne. Die beiden Männer blickten einander an und griffen nach ihren Klingen. Am Fuß des Hügels scharrte Metall gegen Metall – ein Geräusch, wie sie es noch selten gehört hatten. Sie wirbelten angespannt herum. Da brach der Cimmerier in ein schallendes Gelächter aus. Der greise Schamane war in eine uralte Rüstung geschlüpft, die ihn vom Kopf bis zu den Knien einhüllte, und in seinen Armen trug er einen Auswahl an Brustpanzern, Helmen und Speeren. Damit begann er den Hügel hochzuklettern. Subotai rannte ihm entgegen. Aufgeregt rief er: »Woher hast du all das Zeug, Alter?«

»Von den Toten.« Der Zauberer grinste. »Ein Geschenk der gefallenen Helden. Unten ist noch mehr.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung seiner Hütte.

Eilig lief der Hyrkanier hinunter und griff nach Beinschienen, Schwertern, Streitäxten, Pfeilen und Wurfspeeren und allerlei einzelnen Rüstzeugstücken. Conan nahm dem Alten seine Last ab. Staunend hob er einen Brustpanzer hoch und betrachtete ihn eingehend.

»Von den Toten, sagst du? Aber das ist makelloses Eisen und hochglänzend. Wie ist es möglich, daß es so aus dem Grab kommt?«

»Du hast offenbar vergessen, daß ich nicht ganz ohne Zauberkräfte bin. Es war schwieriger und anstrengender für mich, deinen fast erlöschenden Lebensfunken neu auflodern zu lassen, denn jene, die unter diesem Hügel schlafen, um ein Geschenk zu bitten. Außerdem sind die Götter dir wohlgesinnt. Sie werden sich die bevorstehende Schlacht nicht entgehen lassen.«

»Werden sie uns helfen?« fragte der Cimmerier.

»Nein, das können sie nicht.«

»Möglicherweise wird ihnen aber das, was sie zu sehen bekommen, nicht gefallen«, brummte Conan. »Wir sind nur zwei gegen …«

Der Magier unterbrach ihn: »Drei!« verbesserte er.

»Du willst mit uns kämpfen?« fragte Conan ziemlich überrascht.

»Warum nicht?« sagte der Greis. »Wenn ihr fallt, werden sie auch mich töten, weil ich euch beherbergte. Deshalb muß ich euch helfen, so gut ich kann.« Mit einem flüchtigen Lächeln fügte er hinzu: »Ich kenne immer noch ein paar brauchbare Tricks.«

Während der Schamane die Verteidigungsanlage begutachtete, schlüpfte der Cimmerier in ein feingliedriges Kettenhemd, band sich einen Beinschutz aus dünner Bronze um die Waden und stülpte einen stählernen Helm auf den Kopf. Einen kräftigen Schild stellte er neben sich bereit und steckte eine Reihe Wurfspeere mit der Spitze voraus in die lockere Erde.

Inzwischen war Subotai schwerbewaffnet und strahlenden Gesichts zurückgekehrt. Zusätzlich zu seinen eigenen Waffen – seinem Krummsäbel und dem großen Bogen mit reichlich Pfeilen – hatte er nun auch noch eine beachtliche Auswahl an Dolchen, Schwertern und Lanzen. Er war besten Mutes und seine fröhliche Zuversicht heiterte den Cimmerier ein wenig auf.

»Warum sie wohl so lange brauchen?« fragte Subotai. »Haben sie Angst vor uns, oder uns bereits vergessen?«

Yasimina warf dem Hyrkanier einen Blick zu, als wäre er ein lästiges Insekt. »Narr! Weißt du denn nicht, daß heute ein heiliger Tag ist, den Set zum Beten und zur Entspannung bestimmt hat? Niemand darf etwas anderes tun, ehe nicht die Sonne untergegangen ist.«

»Warum hast du das nicht eher gesagt?« brummte der Barbar. »Dann hättest du nochmals was zu essen bekommen.«

»Glaubst du, ich will es euch leichter machen, Barbar? Lieber hungere ich. Ihr seid Feinde Sets.«

 

Die Sonne näherte sich dem Horizont. Dunkle Schatten fielen über die Ebene zwischen den Grabhügeln der alten Könige und dem finsteren Berg der Macht, dem Herzen von Dooms unsichtbarem Reich. Aus ihrem Versteck spähten Conan, Subotai und der Zauberer auf die dämmrige Öde und warteten. Das Warten fiel ihnen schwer. Vor allem Conan wäre es lieber gewesen, die Dunkelheit hätte das letzte Tageslicht vertrieben, damit die Tiermenschen endlich angriffen.

»Was ist das?« fragte Subotai zusammenzuckend, als ein unheimliches Singen an ihre Ohren drang. Es erklang hinter und über ihnen. Sie drehten sich um. Die Prinzessin stand hochaufgerichtet an der Stele, an die Conan sie gebunden hatte. Der Wind spielte mit ihrem langen Haar. Sie blickte über die kahle Ebene zum Berg und der nun untergehenden Sonne. Die letzten Strahlen küßten ihre Wangen und tönten ihre nackten Arme und Schultern in ein tiefes Gold.

Ihr Gesang war auf gespenstische Weise melodisch. Er wurde lauter und der sehnsuchtsvolle Klang wechselte zu einer leidenschaftlichen Verlockung über, der die Zuhörer fast erlagen. Trotz ihrer schmutzigen Fetzen wirkte sie jeden Zoll eine Priesterin und Führerin.

»Was jetzt?« murmelte der Schamane, während er die sinnlichen Bewegungen des Mädchens beobachtete und sich des gefährlichen Zaubers ihres Gesangs bewußt wurde.

Subotai lauschte der unirdischen Weise wie gebannt und murmelte verträumt: »Wie wunderschön! Was singt sie?«

»Achte nicht darauf!« warnte Conan. »Es ist eine Hymne des Schlangengotts und dazu bestimmt, die Unschuldigen zu Set und in die Vernichtung zu locken.«

Als die ersten Sterne am Firmament glitzerten, blickte der junge Barbar zum Himmel empor. Selten hatte er zu Crom gebetet, dem Gott der Cimmerier, denn er wußte, daß die unsterblichen Götter sich nicht sehr für die Menschen interessierten. Doch jetzt, da er sich dem fast sicheren Tod gegenübersah, versuchte er es trotzdem.

 

»Crom, meiner Zunge sind Gebete fremd, und dir ist der Ausgang des bevorstehenden Kampfes gleichgültig. Weder du noch ein anderer deiner Brüder werden sich erinnern, worum es ging oder wie wir starben.

Doch Mut erfreut dich, Crom, und für mich ist er wichtig. In dieser Nacht werden drei tapfere Männer gegen viele kämpfen – erinnere dich daran, o Crom!

Um meines Mutes und meines Blutes willen flehe ich dich nur um eines an: gewähre mir die Rache, ehe ich falle.«

 

Die Prinzessin beendete ihren Gesang, und Stille herrschte in dem immer dunkler werdenden Land, eine Stille, die nur wenige Geräusche unterbrachen: das Säuseln des Windes im hohen Gras; ein Schwarm Wasservögel, die mit schrillen Schreien hoch über sie hinwegflatterten und in der Dunkelheit verschwanden; und irgendwo zirpte eine Grille.

Müde von der schweren Arbeit des Tages, und von der Stille eingelullt, nickte Conan auf den Schaft seiner Streitaxt gestützt ein. Er wußte nicht, was ihn den Kopf plötzlich hochreißen ließ, um in die tiefen Schatten zu starren. Nur der Instinkt des Barbaren verriet ihm, daß gleich etwas geschehen würde.

 

Wie Gestalten aus den Alpträumen seiner Jugend hoben sich mit einemmal schwarz gegen das Grau des späten Abends Reiter auf der Ebene ab, und schon waren die trappelnden Hufe und das Rasseln von Rüstungen und Waffen zu vernehmen. Der Trupp galoppierte auf den Grabhügel zu, auf dem Conan und Subotai ihre Verteidigungsanlage errichtet hatten. Über dem Kopf des Standartenträgers flatterte das nur allzu bekannte Banner mit den beiden verschlungenen Schlangen um den Strahlenkranz einer schwarzen Sonne.

In den Helmen mit dem Nasen- und Wangenschutz waren keine Gesichter zu erkennen, als die Krieger des Schlangengotts herbeibrausten, Speere und Schwerter hoben und heulten wie Wölfe bei Vollmond. Ehe sie den Hügel erreichten, schien die Erde sich unter den Hufen der vordersten Pferde zu öffnen. Drei stürzten mit ihren Reitern in die Fallgrube mit den spitzen Pfählen.

Einem vierten Pferd gelang es gerade noch auszuweichen. Dabei warf es seinen Reiter ab und ging durch. Der Tiermensch, der sich am Rand der Grube gefangen hatte, kletterte heraus und versuchte hinkend seinem Roß nachzulaufen.

Andere Pferde, denen ihre erfahrenen Reiter Hilfestellung gaben, sprangen über die Fallgrube oder ritten um sie herum und den Hügel hoch. Der Barbar trat hinter der Stele, die ihm Deckung geboten hatte, hervor, damit alle ihn sehen konnten – und einen beeindruckenden Anblick bot er im letzten Dämmerlicht, dieser grimmige Riese. Ein Reiter stürmte auf ihn zu, da warf Conan einen Speer und hörte, wie er traf. Einen Herzschlag später hatte ein anderer Reiter ihn fast erreicht, doch die fliegende Axt des Cimmeriers drang ihm tief durch die Rüstung in die Brust.

Ein zweiter Wurfspeer bohrte sich in ein Pferd. Das Tier bäumte sich auf und warf seinen Reiter ab. Dann galoppierte es davon, doch schon bald brach es zusammen. Ohne der Gefahr zu achten, rannte der Abgeworfene brüllend auf Conan zu. Mit dem blanken Schwert in der Hand stürzte er sich auf ihn, daß der Cimmerier durch die Wucht in die Knie ging. In diesem Moment sirrte eine Sehne. Ein Pfeil schwirrte an Conan vorbei. Sein Gegner warf die Hände vors Gesicht, doch zu spät. Der Schaft ragte aus einem Auge, und der Tiermensch rollte schreiend den Hang hinab.

Mit donnernden Hufen näherte ein weiterer von Dooms Männern sich mit der Lanze in der Hand dem jungen Barbaren. Die Spitze prallte gegen Conans Schild und wirbelte ihn herum. Im Drehen riß der Cimmerier seine atlantische Klinge aus der Scheide und schlitzte den Bauch des Pferdes auf. Wiehernd und mit rollenden Augen bäumte das schmerzgepeinigte Tier sich auf und hieb mit den Vorderhufen um sich. Sein Reiter rutschte von seinem Rücken und landete unmittelbar vor Conans Füßen. Ein weiterer Hieb der atlantischen Klinge trennte den Kopf vom Rumpf des Tiermenschen.

Ein anderer Reiter hatte den Hyrkanier hinter einer Steinplatte entdeckt und galoppierte den Hang hoch. Als er sich Subotais Barrikade näherte, richtete der Kleine sich auf und schoß einen Pfeil ab. Blut spritzte aus dem Leib des Reiters. Er glitt aus dem Sattel, und das Tier kanterte reiterlos weiter. Mit einem Triumphschrei legte Subotai einen neuen Pfeil an die Sehne.

Zwei Reiter, die den Hügel hochtrabten, machten kehrt. Einer erreichte die ebene Erde, der andere wurde von Subotais Pfeil durchbohrt. Mit einem durchdringenden Schmerzensschrei, erhob er sich im Sattel. Als er fiel, blieb sein Fuß im Steigbügel hängen und er wurde von dem durchgehenden Pferd über den steinigen Boden geschleift.

Unterhalb von Conan und Subotai, die sich nahe der Hügelkuppe aufhielten, stapfte der Zauberer in seiner glänzenden uralten Rüstung dahin. Conan, der dachte, der Greis wolle sich zurückziehen, versuchte ihm eine Möglichkeit zu geben, zu entkommen. Doch in diesem Moment ritten drei Feinde gleichzeitig auf den Schamanen zu und schwangen wild ihre Waffen. Des Alten Speer schoß durch die Luft und grub sich in den vordersten Reiter. Der Bursche fiel rückwärts auf die Kruppe, dadurch straffte der Zügel sich so sehr, daß das Pferd sich aufbäumte, kurz auf den Hinterhufen tänzelte, stürzte und seinen verwundeten Reiter halb unter sich begrub.

Seine beiden Kameraden zögerten, ja sie schienen zu erstarren, als sie sahen, wie der Schaft des Speeres im Leib des Gefallenen hin und her zu schaukeln begann, als versuche eine unsichtbare Hand ihn herauszuziehen. Einen Augenblick später war er frei und flog mit dem Schaftende voraus in die ausgestreckte Hand des greisen Zauberers. Die Erstarrung der beiden Beobachter machte Panik Platz. Sie wendeten ihre Tiere und flohen.

Conan kam nicht dazu, lange darüber zu staunen, denn ein Tiermensch – zu Fuß diesmal – stürmte auf ihn ein. Der Cimmerier hob mit beiden Händen seines Vaters Schwert und ließ es herabsausen. Dooms Mann parierte es mit seiner Lanze, deren Spitze von Conans Helm abglitt. Erneut schwang der Barbar die mächtige Klinge und halbierte den Lanzenschaft. Der Zottelhaarige taumelte, fiel und rollte heulend den Hang hinunter.

Auf einen scharfen Befehl hin zogen die Tiermenschen sich zurück, um sich auf ebenem Boden neu zu formieren. Conan blickte hoch. Er sah, daß Subotai einen Pfeil an die Sehne legte. Nur ein Reiter hatte den Hang nicht verlassen, sondern näherte sich der Stele, an die die Prinzessin gefesselt war. Das Mädchen, das sich bisher verängstigt ins hohe Gras um den Stein gekauert hatte, erhob sich nun mit einem strahlenden Lächeln und sagte:

»Rexor, wie schön, daß du mich holen kommst! Durchtrenne meine Bande und bring mich zu ihm, den ich liebe!«

Rexor lenkte sein Pferd zu der erwartungsvollen Prinzessin, die die Handgelenke hob, damit er den Strick daran, der sie mit der Stele verband, durchschneide. Aber Rexors Augen waren hart, seine Züge finster, als er die Streitaxt hob, die silbrig im ersten Schein des aufgehenden Mondes glitzerte.

Plötzlich erkannte Yasimina, daß die Axt nicht auf ihre Bande, sondern auf ihren schlanken Hals gerichtet war. Instinktiv warf sie sich auf die Knie. Funken sprühten, als die Axt gegen den uralten Grabstein prallte. Der grimmige Reiter zog sich fluchend zurück, nachdem Subotais Pfeil klirrend, doch ohne etwas auszurichten, von seinem Helm abglitt.

Eine kurze Weile war den drei Belagerten eine Atempause vergönnt. Mit einem uralten Schwert in der Rechten kam der Hyrkanier zu Conan. »Ich habe meinen letzten Pfeil abgeschossen.«

Der Zauberer kletterte zu ihnen hoch. Er hielt den Speer in der Hand, der auf so wundersame Weise zu ihm zurückgekehrt war.

»Sagte ich nicht, daß ich ein paar brauchbare Tricks kenne?«

»Macht euch bereit!« rief Subotai, ehe Conan dazu gekommen war, den Mund aufzutun. »Sie kommen!«

Dooms überlebende Krieger waren von ihren Pferden abgesessen und trotteten nun, zur Phalanx formiert, den Hang herauf, bereit, diesmal mit vereinten Kräften den drei Verteidigern ein Ende zu machen. Plötzlich, auf halber Höhe, hielten sie zaudernd an.

»Sturm!« brüllte Subotai. Er machte sich daran, mit einem Speer in der Hand, den unmenschlichen Kreaturen entgegenzuspringen.

Doch Conan hielt ihn zurück. »Ich habe das Gefühl, daß ihr Zögern nur vorgetäuscht ist, und befürchte eine Falle«, murmelte er. »Wir haben hier oben eine vorteilhaftere Stellung.«

Er schien sich nicht geirrt zu haben, denn als sich von seiten der Verteidiger nichts tat, setzte die Phalanx ihren Aufstieg fort. Und schon kamen die gegnerischen Seiten in Kampfberührung. Klingen klirrten, Rüstungen rasselten. Der Cimmerier hieb einen Tiermenschen nieder und trug eine brennende Wunde am linken Arm davon. Subotai stieß einem Feind den Speer in den Hals. Doch noch während der Bursche fiel, griff ein anderer nach dem Schaft, entriß ihn der Hand des Hyrkaniers und richtet die blutige Spitze auf ihn. Der kleine Dieb sprang behende zurück, stolperte jedoch über eine zerbrochene Steinplatte und verlor das Gleichgewicht. Ehe er sich zu erheben vermochte, stach der Wächter mit seinem eigenen Speer nach ihm. Er drang durch Subotais Wade und in den Boden. Der Tiermensch schwang sein schweres Schwert, um dem Hyrkanier den Garaus zu machen, da pfiff des Schamanen Wurfspeer durch die Düsternis und bohrte sich in des Wächters Herz.

Wie zuvor zerrten unsichtbare Kräfte die Waffe aus der Wunde, und sie flog zu dem Greis zurück. Einen weiteren Feind stach der magische Speer nieder. Mit weit aufgerissenem Mund ergriff ein dritter, der den unheimlichen Vorgang beobachtet hatte, die Flucht, und rannte blindlings den Hang hinunter. Die aufgeschichteten Grasnarben gaben unter seinen Füßen nach und er stürzte schreiend in die Fallgrube mit den spitzen Pfählen.

Vor Kampfeslust brennend, stürmte Conan hinter dem Schutz der Steinplatten hervor, um den einsamen Reiter aufzuhalten, der den Hang hochgaloppierte. Des Cimmeriers Speer traf den im Mondschein glänzenden Brustpanzer, glitt jedoch davon ab. Und schon hatte der Berittene den jungen Barbaren erreicht und ritt ihn nieder. Beschlagene Hufe trampelten über ihn, ein geschickter Hieb entriß ihm den atlantischen Stahl, daß er gegen eine Stele krachte. Ein zweiter Hieb raubte dem Cimmerier den Helm.

Heftig blutend kämpfte Conan sich auf die Knie. Er war zu schwach, auf die Füße zu kommen. Der Reiter wendete sein mächtiges Streitroß, ritt ein paar Schritte, dann wirbelte er herum zu einem neuen Sturm auf seinen bereits so gut wie geschlagenen Gegner. Doch vorher schob er das Visier zurück, um sein grinsendes Gesicht zu offenbaren. Der gnadenlose Reiter war Rexor. Seine Augen funkelten vor Erwartung, denn er beabsichtigte nun ein für allemal mit dem hartnäckigen Cimmerier Schluß zu machen.

Conan erreichte mit ausgestreckten Fingern das entrissene Schwert. Seine Augen waren Schlitze bläulichen Feuers. Er hob die Klinge, zum Salut der Grubenkämpfer und war bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Über die hoffnungslose Lage des unerschrockenen Barbaren lachend, gab Dooms Unterführer seinem Roß die Sporen und griff an, die Klinge zum Todesstoß bereit.

In diesem Moment erschien Valeria in glänzender Rüstung und einem Flügelhelm aus unirdischem Metall, aus dem das blonde Haar herauswallte, neben ihrem hilflosen Liebsten. Ihre muskulösen Arme und Beine schimmerten im Mondlicht, und ihr erhobener Krummsäbel sprühte bläuliche Blitze. Als Rexor sein Schwert auf den Kopf des Barbaren herabsausen lassen wollte, hielt die feurige Klinge es auf. Rexor zuckte vor der leuchtenden Erscheinung zurück, die mit einem flinken Querstreich die blendende Klinge vor seine ungeschützten Augen schwang. Hastig drückte er die behandschuhten Finger vors Gesicht, um die Augen vor dem unerträglichen Licht zu schützen, und blieb wie erstarrt auf seinem Pferd sitzen.

Conan riß die Augen weit auf, und die Härchen in seinem Nacken sträubten sich in abergläubischer Furcht. Das strahlende Mädchen wandte ihm das lachende Gesicht zu. In seinem Kopf hörte er sie sagen: Cimmerier, willst du für immer leben?

Mit zitternden Fingern hob Conan seines Vaters Schwert. Als er sich mit neuer Entschlossenheit aufrichtete, war die leuchtende Gestalt in unirdischem Metall wieder verschwunden. Nur ein schwindender strahlender Schimmer hob sich noch vom Himmel ab. Da entsann sich Conan Valerias Worten, nachdem der Zauberer ihn durch seine Magie ins Leben zurückgeholfen hatte. Sie hatte geflüstert: Meine Liebe ist stärker als der Tod … Wäre ich tot und du in Gefahr, würde ich aus dem Reich der Finsternis zurückkehren, um an deiner Seite zu kämpfen.

Die Erinnerung an eine solche Liebe erfüllte den verwundeten Barbaren mit Stolz. Seine Schmerzen unterdrückend stapfte er zu dem Rappen, auf dem Dooms Unterführer saß und immer noch die geblendeten Augen schützte. Er zerrte den Fuß des Riesen aus dem Steigbügel auf seiner Seite und riß Rexor aus dem Sattel. Katzengleich landete der Gigant auf den Füßen. Conan gab dem Pferd einen Klaps. Das erschrockene Streitroß rannte davon in die Finsternis.

Conan stürmte nun auf Rexor ein und schwang das Schwert, aber es prallte von der Rüstung des anderen ab. Der Riese, dessen Augen sich wieder erholt hatten, schlug nach seinem Feind. Conan parierte den Hieb, duckte sich und ging nun selbst erneut zum Angriff über. Mit mächtigen Schlägen trieb er den Giganten zurück und stieß plötzlich, als er eine Öffnung in dessen Verteidigung sah, seinen atlantischen Stahl in Rexors Hals. Einen Herzschlag lang blieb der Riese aufrecht stehen, ehe er nach vom kippte. Seine Rüstung klirrte, dann blieb er reglos liegen.

Conan holte tief Luft und schaute sich um. Subotai stand mit verbundenem Bein neben dem Zauberer auf der Hügelkuppe und sah einem Trupp Tiermenschen zu, die sich zum Berg der Macht zurückzogen. Bald hatte die nächtliche Dunkelheit sie verschluckt.

Die Stille, die sich über das verlassene Schlachtfeld gesenkt hatte, wurde von der klaren Stimme Yasiminas gebrochen. Die drei blickten auf und sahen die schlanke Gestalt Thulsa Dooms gegen den Sternenhimmel. Beeindruckend in seiner Reptilrüstung saß er stolz auf dem Pferd und blickte dem gebundenen Mädchen entgegen, das die Prinzessin von Zamora, die Hohepriesterin Sets und seine Braut war.

»Meister!« rief sie mit freudiger Stimme. »Ich sagte ihnen, daß du mich holen würdest. Löse meine Bande, damit ich mich an deine Brust schmiegen kann!«

»Nicht mehr«, erwiderte der Oberpriester eisig. »Sie haben dich geschändet, genau wie sie meinen Tempel schändeten.«

»Nein, Lord Doom, nicht mich. Ich blieb dir treu ergeben, mein Meister, mein zukünftiger Gemahl. Verlaß mich nicht!«

»Du bist nicht mehr würdig, meine Braut zu sein.«

»Dann, Meister, werde ich mit Freuden deine Sklavin sein. Laß mich nicht hier unter den Feinden Sets zurück!«

»Fürchte dich nicht, mein Kind.« Dooms weiche Stimme klang tröstend.

Er sprach kein weiteres Wort, sondern nahm die Schlange von seinem Hals, um die sie sich gewickelt gehabt hatte, und verwandelte sie, wie schon einmal, zu einem tödlichen Pfeil. Yasimina beobachtete ihn verständnislos, doch Subotai ahnte, was der Schlangenkönig vorhatte. Während Doom den Giftpfeil anlegte, hinkte der Hyrkanier, seiner Wunde nicht achtend, auf das Mädchen zu. Als das ungewöhnliche Geschoß durch die Luft zischte, stieß er seinen Schild zwischen Schlangenpfeil und vorgesehenes Opfer. Der Pfeil prallte gegen das Holz, verwandelte sich in die Schlange zurück und fiel, sich sofort zusammenringelnd, auf den Boden. Eilig zog Subotai seine Klinge und haute das Reptil in Stücke.

Yasimina vergrub ihr Gesicht in den gebundenen Händen und weinte hysterisch. Conan stapfte langsam auf den Oberpriester zu, starrte ihn durch halbgeschlossene Lider an, und stellte sich zwischen ihn und die Prinzessin. Doom blickte auf das Schwert in des Cimmeriers bronzener Faust – die herrliche Klinge aus atlantischem Stahl, die das Meisterwerk eines lange toten cimmerischen Dorfschmieds war. Dann wanderte sein Blick zu dem entschlossenen Gesicht des Barbaren hoch, und Thulsa Doom war, als legte sich eine eisige Hand um sein Herz. Schaudernd gab er seinem Streitroß die Sporen und ritt eilig seinem Trupp nach.

»Mächtige Geister hausen hier«, flüsterte der Zauberer. »Und heute kämpften sie für dich.«

»Ich weiß, Alter, ich weiß«, murmelte Conan und dachte an die leuchtende Erscheinung, die Valeria gewesen war. »Und auch euch, dir und Subotai, ist es in hohem Maße zu verdanken, daß wir den Sieg davontrugen.«

Er drehte sich um und nahm das Kinn der Prinzessin sanft in seine großen Hände. »Er hätte dich getötet, das weißt du doch? Erst schickte er seinen Diener, dann kam er, um es selbst zu tun.«

Das Mädchen nickte stumm.

Conan fuhr fort. »Jetzt muß ich ihn töten, denn er ist durch und durch böse. Und du mußt mich zu ihm bringen. Bist du dazu bereit?«

Wieder nickte Yasimina. Das traurige Lächeln eines verirrten Kindes huschte über ihr tränenfeuchtes Gesicht, als er ihr die Fesseln durchtrennte.

»Du wirst es verstehen«, murmelte er, »eines Tages, wenn du Königin bist.«
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DIE RACHE

 

 

Im großen Tempel hatten die Set-Kinder sich versammelt, um die Predigt ihres Meisters zu hören. Hunderte von Kerzen warfen ihren gedämpften Schein über die gewaltige Halle und offenbarten die eifrigen Gesichter der Anwesenden. Der gemischte Klang von jugendlichen Stimmen, Flöten und Hörnern hallte feierlich durch den riesigen Höhlenraum und sorgte für eine, den Gläubigen ungemein angenehme weihevolle Stimmung.

Ehrfurchtsvolles Schweigen setzte ein, als Thulsa Doom, prächtig in seiner Reptilrüstung, die Stufen zur Plattform hinaufstieg und sich seinen Anhängern zuwandte. An seinen dunklen Augen war nichts Menschliches. Sein Blick schien durch die andächtig zu ihm erhobenen Gesichter zu dringen, als sähe er eine Vision der Zukunft, die zu schauen nur ihm allein gestattet war.

»Der große Tag ist gekommen«, begann er mit kräftiger Stimme. »Die Läuterung steht bevor. Alle in hohen Ämtern, die sich gegen uns stellen, alle, die euch belogen und betrogen und versucht haben, mir eure Treue und Ergebenheit zu nehmen – Eltern, Lehrer, Richter – werden diese Welt in einer Nacht des Blutes und Feuers verlassen. Dann wird die Erde gereinigt sein und bereit, den Gott zu empfangen, den wir verehren.«

»Set!« stöhnten die Zuhörer ekstatisch.

Die weiche glatte Stimme Dooms fuhr fort. »Ihr, meine Kinder, seid das reine Wasser, das die Welt säubern wird. Ihr werdet alle vernichten, die gegen uns sind. In euren Händen haltet ihr das ewige Licht, das in den Augen Sets brennt.«

»Set!« riefen alle einstimmig.

Doom zündete eine Kerze an, die ein kniender Priester vor ihm hielt. »Diese Flamme«, sagte er, »wird die Finsternis verzehren und euch den Weg zum Paradies erhellen – ihr braucht nur zu handeln, wenn ich euch dazu auffordere.«

 

Zwei Pferde trotteten Seite an Seite auf ihrem Weg zur Zitadelle Thulsa Dooms. Auf einem saß die zierliche Prinzessin Yasimina in einem Seidengewand aus Valerias Sattelbeutel. Das andere, ein kräftigeres Roß, trug einen Mann in Lederharnisch und dem gesichtsbedeckenden Helm der Wachen Thulsa Dooms. Hätte es einen Lauscher gegeben, hätte er über das Dröhnen der Hufe folgendes Gespräch gehört:

»Ich liebte ihn, und er versuchte mich zu töten. Warum?«

Conan zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Doch solange er lebt, droht dir Gefahr – und meine Gebete um Rache bleiben unerhört. Doom muß sterben.«

»Ich wollte Subotai wäre hier, dir zu helfen.«

»Aber er ist verwundet, und der Schamane nimmt sich seiner an«, sagte der Cimmerier.

»Von welchem Nutzen kann ich dir schon bei einer Mission wie dieser sein?« fragte Yasimina und ihre Stimme erinnerte in ihrem Klang an ihre anfängliche Nörgelei.

»Du mußt mich zum Meister führen, wie ihr ihn nennt. Keiner kennt sich in dem ausgehöhlten Berg so gut aus wie jemand, der dort gewohnt hat.«

Das Mädchen blickte auf den Berg, der eine Weile ihr Zuhause gewesen war. Sie schauderte.

»Ich verehre ihn immer noch. Wie kann ich da helfen, ihn zu vernichten?«

»Du mußt es! Um deinetwillen und für Zamora!«

»Für mein Land? Wieso?«

Beruhigend antwortete Conan: »Du hast die Sonne aufgehen sehen. Sie vertreibt die Grauen und Schrecken der Nacht. Die Kreaturen der Finsternis scheuen ihr warmes Licht und verkriechen sich. Du mußt für Zamora der Sonnenaufgang sein!«

Yasimina nickte, aber Tränen perlten über ihre Wangen.

 

Kühn ritt Yasimina zum Tor der Bergfestung. Kühn folgte Conan ihr in der Tarnung eines Wächters. Die Posten, Tiermenschen wie die meisten, wußten nichts von der Entführung des Mädchens und daß ihr Meister sich von ihr abgewandt hatte. Knarrend schwangen die Flügel auf. Diener nahmen Zügel der Pferde, um die Tiere zu versorgen.

Hocherhobenen Hauptes, wie es sich für eine Priesterin Sets geziemte, schritt die Prinzessin die breite prächtige Straße hoch, die zum Tempel des Schlangengotts führte. Sie hielt unterwegs kurz inne, um ihre Hand verspielt in das duftende Wasser des Springbrunnens zu tauchen. Dann warf sie einen flüchtigen Blick auf den Bewaffneten, der ihr folgte. Mit majestätischer Haltung, die nichts von ihrem ängstlich klopfendem Herzen verriet, stieg sie den Treppenaufgang hoch und betrat mit ihrem Begleiter das Heiligtum.

Auf leisen Sohlen huschten sie unbemerkt durch den stillen Raum, in dem nur Dooms klangvolle Stimme zu hören war. Das Kerzenlicht der Andächtigen genügte nicht, die unbewegten Züge der Prinzessin zu offenbaren. Hinter der Menge der Set-Anhänger waren etwa zwanzig der Tiermenschen postiert, aber sie bemerkten die Neuankömmlinge überhaupt nicht, ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Führer, der mit erhobenen Armen in seiner aufpeitschenden Rede fortfuhr:

»Wisset, daß Herzeleid und Pein auf dem Weg, den ich euch schicken werde, euer harren und Hunger und Einsamkeit eure Begleiter sein mögen; und jene, die ihr liebt, entpuppen sich vielleicht als eure Feinde. Doch stets wird Set vor euch wandeln, und alle, die es wagen, sich gegen ihn zu stellen, werdet ihr töten, bis die ganze Welt sein ist.«

Conan beobachtete Yasimina aus dem Augenwinkel. Trauer, Liebe und Haß lösten einander auf ihren Zügen ab, während sie zu dem Manne blickte, von dem sie sich geliebt geglaubt hatte, doch der ihr Leben so achtlos genommen hätte, wie das eines Insekts.

Unter dem Helm glühten Conans Augen in kaltem Grimm. Es war mehr als ein Racheakt, die Erde von etwas so Verruchtem wie dem hier zu befreien – es war seine Bestimmung. Sein ganzes Leben, dachte er, all die Jahre härtester Arbeit und des Leides am Rad der Schmerzen, all die Monate der Ausbildung in den Künsten und Schlichen des Grubenkämpfers, all die Wettkämpfe, all die vielen Stunden, die er erschöpft durch trostloses Land dahingestapft war, all das war nur die Vorbereitung für diesen einen Augenblick gewesen.

Hochaufgerichtet, und schweigend jetzt, stand Thulsa Doom und hielt eine brennende Kerze über sich. Sein Gesicht war zu ihr erhoben, als wolle er ihren Schein in sich aufnehmen. Zu seinen Füßen setzte ein Unterpriester das Ritual fort. Die Andächtigen wiegten sich im Rhythmus des beschwörenden Gebetes wie Schlangen zum Klang der Flöte.

»Verdunkle deine Augen, o mystische Schlange«, intonierte der Unterpriester. »Kabil sabul; Kabil Kabil; Kabil hakim! Hebe die blinden Augen zum Mond. Wen rufst du aus den Abgründen der Nacht? Wessen Schatten fällt zwischen das Licht und dich? Blicke in seine Augen, o Vater Set. Schau ihn an und zerschmettere seine Seele. Töte ihn, töte ihn, töte ihn! Und töte alle, die ihn lieben! Töte!«

»Töte! Töte!« brüllte die aufgeputschte Menge.

Gemessenen Schrittes bewegte der Priester sich vorwärts. Auch er hielt seine brennende Kerze über den Kopf. Thulsa Doom – der Zauberer, der Hohepriester Sets – schritt in seiner schlangenschuppengleichen Rüstung wie ein Eroberer hinter seinem Akoluthen. Die Gläubigen, Reihe um Reihe, schlossen hinter ihm auf, jeder darauf bedacht, seine Kerze vor dem Erlöschen zu bewahren. Am mächtigen Portal hielt Doom an, um seine Kohorten zu segnen, die er nun in die Welt hinausschickte, damit sie das Böse verbreiteten und seine ruchlosen Befehle ausführten.

Gerade, als er die Hand zum Segen hob, ging eine Welle der Entrüstung durch die Gläubigen. Der Bann brach und Schweigen setzte ein. Zahllose Augenpaare waren auf die Schatten neben der Flügeltür gerichtet.

Doom drehte sich nach dem Grund des unerwarteten Zwischenfalls um. Seine Wächter sprangen zwischen ihren Herrn und seine Anhänger. Sie hakten die Arme ineinander und bildeten so eine lebende Kette, durch die niemand so schnell brechen konnte, und warteten auf Anweisungen.

Mit den geschmeidigen Bewegungen eines Panthers auf der Jagd schritt Conan – das Schwert seines Vaters in der Rechten – in den Kerzenschein. Unaufhaltsam, unerbittlich wie die Flut wirkte er. Der Unterpriester wich erschrocken zurück; die ruhige Unbeirrbarkeit des Fremden, der daherkam, als lenke das Schicksal selbst ihn, jagte ihm Furcht ein. Doch Doom stellte sich ihm unerschrocken entgegen. Seine schwarzen Reptilaugen verrieten weder Erstaunen noch Angst.

»Fürchtet ihn nicht!« rief Doom. »Er ist ein einfacher Sterblicher. Er kann unseren Siegeszug nicht mehr aufhalten. Wachen! Nehmt ihn fest!«

Ehe auch nur einer der geistig schwerfälligen Tiermenschen reagierte, hielt der Cimmerier den riesigen Juwel empor, den er aus dem Tempel in Shadizar gestohlen hatte.

»Zurück im Namen Sets!« donnerte er und fügte die Worte hinzu, die der greise Schamane ihn gelehrt hatte: »Podoschditje, nasad! Keinen Schritt weiter – und haltet auch die anderen zurück!«

Beim Anblick des roten Auge Sets zuckten die Wächter wie unter Peitschenhieben zurück. Aber sie brachen ihre lebende Kette nicht. Ungläubig starrten die Set-Kinder auf sie und den Unterpriester, der schreiend die Treppe hinunterrannte.

Dooms schmales Gesicht blieb ausdruckslos, aber seine scharfen Augen schienen tief in die Conans, ja bis in dessen Seele zu dringen. Er erkannte die ungeheuerliche Stärke und Willenskraft des Cimmeriers, doch auch seine Menschlichkeit, und sie erachtete er als Schwäche. Ein dünnes triumphierendes Lächeln spielte über seine Lippen, während er wie eine Schlange den Blick des Barbaren bannte.

»Du bist also endlich zu mir gekommen, Conan, wie ein Sohn zum Vater«, sagte Doom mit weicher hypnotischer Stimme. »Und so ist es auch richtig, denn wer ist dir mehr Vater als ich? War nicht ich es, der dir den Willen gab, um dein Leben zu kämpfen? Der dich lehrte durchzuhalten? Ich bin der Born deiner Stärke. Wäre ich nicht mehr, hätte dein Leben keinen Zweck.«

Dem jungen Cimmerier schien es, als weiteten sich die Augen des Meisters, bis sie das ganze Universum verschlangen. Er stand in einer ungeheuren Leere zwischen den Sternen und sah nur diese glühenden unbewegten Augen. Die betörende Stimme fuhr fort:

»Ohne mich wird es sein, als hättest du nie gelebt. Mein Sohn, ich bin dein Freund, nicht dein Feind!«

Einen unendlich langen Moment hielten die dunklen Augen Dooms mit ihrer unirdischen Macht Conan gefangen. Doch dann gelang es ihm zu blinzeln und mit aller Willenskraft seinen Blick von den Schlangenaugen zu lösen. Schnell warf er den linken Arm hoch und ließ das Auge Sets einen Fuß vor Thulsa Dooms Gesicht baumeln. Kurz bannte es des Zauberers Blick, dann riß dieser ihn los und seine jetzt vor Entsetzen geweiteten Augen trafen Conans unerbittliche.

Vor den wie erstarrten Gesichtern der Gläubigen dehnte Dooms Hals sich, sein Kinn schob sich länger werdend vor, seine Nase schrumpfte und verschwand, seine Stirn wich zurück, seine Lippen waren nicht mehr. Die Augen wurden lidlos und rund, eine bläulich rote Zunge schnellte hervor, um die Luft zu wittern. Thulsa Doom hatte nun den schuppigen Schlangenkopf der vorgeschichtlichen Schlangenmenschen – der unerbittlichen Feinde der Menschheit.

Ein Stöhnen entrang sich den Lippen der Anwesenden. Keinen gab es, der nicht schauderte. Die Prinzessin, die sich in den Schatten verborgen gehalten hatte, würgte an einem Schrei des Mitleids, vermischt mit Grauen und Erleichterung, während Tränen über ihre Wangen perlten.

Conans Schwert pfiff, als es in einem großen Bogen herabschwang, um den sich wiegenden Schlangenschädel vom Menschenkörper zu trennen. Der Rumpf fiel rückwärts zum Treppenaufgang und wand sich wie eine zertrampelte Schlange. Der Kopf rollte langsam die Stufen hinunter und kam neben dem Springbrunnen zum Halt.

Conan blickte ihm nach, bis die ersten Schatten des dämmernden Abends ihn gnädig verhüllten. Laut, doch zu sich selbst, sagte er:

»Mein Vater war der lichte Tag, Thulsa Doom die finstere Nacht. Doch in einem hatte er recht: nicht der Stahl der Klinge ist von Bedeutung, sondern der noch härtere Wille des Menschen.«

Er straffte die Schultern und drehte sich zu den Wächtern um, die seinem Befehl gehorchend, die Versammelten zurückhielten. Noch einmal hob er das Auge Sets und sagte: »Ihr, die ihr Dooms Diener wart, kehrt zurück in die Höhlen, aus denen er euch rief – und sucht euch anderes Fleisch! Geht!«

Während die Tiermenschen langsam davonschlurften, blickte Conan auf Thulsa Dooms bisherige Anhänger. Manche schauten verloren um sich, als wüßten sie nicht, wo sie sich befanden und wie sie an diesen fremden Ort gekommen waren. Einige weinten um ihren toten Führer, andere um ihr verlorenes Paradies, und ihr Schluchzen hörte sich an wie die ruhelosen Wogen, die über den Strand spülen.

Conan verbarg sein Mitleid unter rauhen Worten. »Ich weiß, daß ihr euch wie Waisen vorkommt, doch habt ihr alle ein Zuhause, wo ein freudiges Willkommen euch erwartet. Ich habe keines, trotzdem bin ich zufrieden – und ihr solltet es auch sein, denn ihr seid alle wieder freie Menschen. Macht euch bereit für den Heimweg!«

Er blieb am Portal stehen, während die Kinder Sets die Treppe hinunterstiegen. Sie alle warfen ihre brennenden Kerzen in das Becken des Springbrunnens, wo sie mit leichtem Zischen erloschen.

Nachdem auch die letzten den Tempel verlassen hatten, wischte Conan das Blut von dem Schwert, das so lange seine Gedanken und Träume beherrscht hatte. Er setzte sich neben die Flügeltür und blickte geistesabwesend auf den Springbrunnen, in dem die Kerzenflammen nach und nach erstarben. Er hatte das Schwert seines Vaters über die Knie gelegt, dachte an das Vergangene und fragte sich, was die Zukunft bringen mochte.

Yasimina, die wie die anderen ihre Kerze im Becken gelöscht hatte – die brennende Kerze, die Dooms Symbol der beabsichtigten Eroberung der Welt gewesen war –, stieg die verlassene Treppe wieder hoch. Sie setzte sich auf die oberste Stufe neben ihn und suchte seine Kraft, doch wagte sie nicht, ihn in seinen Überlegungen zu stören. So verbrachten sie stumm die Nacht.

Als Dämmerlicht den neuen Morgen ankündigte, fiel Conan die gespenstische Veränderung ringsum auf. Der Stein des prächtigen Treppenaufgangs wirkte verwittert, als wäre er eine unvordenklich lange Zeit dem Wind und der Sonne ausgesetzt gewesen. Die blühenden Büsche und duftenden Blumen waren verwelkt. Schmutzige Fußabdrücke hoben sich vom Marmorpflaster um das fast leere Becken des jetzt nicht mehr sprühenden und plätschernden Springbrunnens ab. Die breite Prunkstraße war von Rissen durchzogen, als wäre der Zauber aus dem Schoß der Zeit, dem sie ihre Schönheit zu verdanken gehabt hatte, nun gebrochen. Hinter ihm zerbröckelte die Fassade des Höhlentempels und einzelne Steintrümmer fielen krachend auf die Schwelle.

Die schreckliche Anspannung in Conan hatte sich gelöst, und er fühlte sich frei und zufrieden, denn er hatte seine Bestimmung erfüllt. Und doch drängte etwas in ihm, diesem Ort des ruchlosen Zaubers den Rücken zu kehren und alle mit ihm verbundenen Erinnerungen zurückzulassen.

Er erhob sich. Die Prinzessin blinzelte und stand auch auf.

»Was jetzt?« fragte sie.

»Subotai und ich werden dich nach Hause bringen«, antwortete er kurz. »Dein Vater wird glücklich sein, dich wiederzuhaben.«

»Mein Vater ist tot«, murmelte Yasimina. »Vor fünf Tagen traf ein Bote von Shadizar hier ein und berichtete, daß er von Yaros Henkersknechten ermordet wurde.«

»Dann bist du jetzt Königin und wirst in Zamora gebraucht, um dein beunruhigtes Volk zu regieren.«

»Aber was ist mit Yaro? Er wird nicht zulassen, daß ich den Thron besteige.«

»Ich nehme mich Yaros schon an, keine Angst.«

»Es gibt noch weitere Türme Sets und andere Führer in Zamora. Was ist mit ihnen?«

Conan schwieg und dachte nach. Schließlich sagte er:

»Viele werden verlassen werden und zerfallen, denn ihr Zweck starb mit Thulsa Doom. Gewiß, der Kult mag da und dort noch lange weiterleben, denn Schlangen sind ein zählebiges Gezücht. Möglicherweise wird er auch wieder neue Anhänger gewinnen, doch nicht während unserer Lebzeiten, denke ich.«

Yasimina hob die Augen, um dem jungen Barbaren ins Gesicht zu sehen. Sie lächelte.

 

Als der Sommer dem farbenprächtigen Herbst wich, galoppierte Conan in glänzendem Kettenhemd und hinter ihm herflatternden scharlachroten Umhang auf einem edlen Rapphengst durch schnittreife Felder hindurch. Endlich holte er den Mann ein, dem er gefolgt war: einem kleinen Hyrkanier auf einem zotteligen Steppenpony. Nach einer kurzen Begrüßung saßen sie beide ab.

»Weshalb bist du ohne ein Wort davongeritten?« fragte Conan.

Subotai zuckte die Achseln. »Ich hörte, daß die Königin dir einen Platz an ihrer Seite auf dem Thron angeboten hat.« Der Kleine grinste und fügte hinzu: »Ich dachte, du wärst mit deinen – uh – königlichen Pflichten zu sehr beschäftigt, als daß du Zeit für einen alten Kameraden hättest. Weshalb bist du hier? Ich habe mir nicht mehr als meinen gerechten Anteil an der Königin Belohnung für das Schlangenauge genommen – ich verstehe allerdings immer noch nicht, weshalb sie es haben wollte.«

Conan schaute sichtlich verlegen drein. »Genau wie ich«, gestand er, »ehe ich die Stadt verließ.«

»Willst du damit sagen, daß du das Angebot der Prinzessin ausgeschlagen hast?«

»Wenn ich eine Krone trage, möchte ich sie mir selbst erobern, nicht als Hochzeitsgeschenk bekommen.«

Subotai seufzte. »Seltsam sind die Wege der Cimmerier! Wie hast du eigentlich mit Yaro aufgeräumt? Ich wollte, ich wäre dabei gewesen, statt Wachdienst im Palast zu versehen.«

Conan zuckte die Achseln. »Es war kein nennenswerter Kampf. Als die Shadizarer erfuhren, daß Doom nicht mehr lebte, wandten die Anhänger des schwarzen Priesters sich gegen ihn. Ich hatte keine Gelegenheit, das Schwert gegen ihn zu ziehen, denn seine eigenen Leute rissen ihn in Stücke.«

»Wohin willst du jetzt?«

»In den Südwesten, zum Meer«, antwortete Conan. »Und du?«

Der Hyrkanier deutete. »Nordostwärts, in meine Heimat. Werden wir uns je wieder begegnen?«

Conan grinste. »Die Welt ist nicht groß genug, Burschen wie uns auf die Dauer voneinander fernzuhalten. Ganz sicher werden wir uns wiedertreffen, doch nur Crom weiß, wo und wann.«

»Vielleicht am Tor zur Hölle«, sagte Subotai lachend.

»Bis dahin, viel Glück!«

Die beiden Freunde umarmten sich und schlugen einander kameradschaftlich auf die Schulter, dann schwangen sie sich in ihre Sättel.

»Was zieht dich eigentlich in den Südwesten?« fragte Subotai noch.

»Gold, Edelsteine, schöne Frauen und würziger roter Wein!« brüllte Conan über die Schulter zurück.

Winkend trennten sie sich und ritten ihres Weges.
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